
Wozu denn der ganze Zinnober?
– Zwei Jahre als Autor beim
Netzwerk „Seniorbook“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Zwei  Jahre  lang  habe  ich  nebenher  Texte  für  den  Münchner
Internet-Auftritt seniorbook.de verfasst. Jetzt habe ich mich
dort per Mail als Autor verabschiedet; leichten Herzens und
aus guten Gründen.

Dabei fing damals alles recht manierlich an. Vorwiegend habe
ich Beiträge über TV-Sendungen geschrieben. Warum nicht? Das
haben  wir  ehedem  bei  der  Zeitung  in  langjähriger  Übung
praktiziert; vielfach auch in Form der schnellen Abend- und
Nachtkritik. So auch jetzt.

Die Idee, ein soziales Netzwerk für gereifte Leute (worunter
„50  plus“  verstanden  werden  sollte)  aufzuziehen,  fand  ich
zudem gar nicht übel und sogar zukunftsträchtig. Nicht zu
vergessen: Die Honorare pro Artikel gingen in Ordnung.

Ein Bauunternehmen im Hintergrund

Ein wenig stutzig wurde ich allerdings, als ich hörte, dass
hinter  dem  Auftritt  eine  Baufirma  steht,  die  u.  a.
Seniorenresidenzen errichtet. Man muss kein Schelm sein, um
sich dabei was zu denken. Nun, so lange man ihnen nicht nach
dem Munde schreiben muss…
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Die Seniorbook-Mitarbeiterin, die mich angeworben hat, war als
Journalistin  und  Netzadministratorin  ausgesprochen  fähig.
Damals  konnte  man  von  einer  ebenso  freundlichen  wie
vernünftigen und zielgerichteten Autorenbetreuung reden. Sie
ließ  einem  weitgehend  freie  Hand.  Absprachen  wurden
beiderseits stets eingehalten. Es war zeitweise eine Freude.
Die Zahl der Klicks und Zugriffe konnte sich sehen lassen.
Seinerzeit gewährte man den Autorinnen und Autoren noch einen
Einblick in diese statistischen Daten und hielt sie ständig
auf dem Laufenden über die Mitgliederzahlen des Netzwerks. Gut
für die Selbsteinschätzung.

…und dann kam der „Vorstand“

Doch leider verließ besagte Community-Managerin nach einigen
Monaten das Haus, um sich Besserem zuzuwenden. Und wie es so
oft in derlei Fällen geschieht: Damit änderte sich praktisch
alles zum Nachteil. Die Bühne betrat nun jemand, der sich
volltönend als „Vorstand“ bezeichnete und allzeit mit dem Wort
„viral“ um sich warf. Alles müsse „viral“ sein. Gute Genesung
kann man da nur wünschen.

Mit ihm wehte alsbald ein anderer Wind. Er ließ rasch die
besagte Möglichkeit der statistischen Selbstkontrolle kappen.
Ganz klar, man sollte nicht mehr mit Fug behaupten können, ein
Beitrag  sei  gut  gelaufen.  Dass  außerdem  jede  Möglichkeit
unterbunden  wurde,  Autoren  untereinander  kommunizieren  zu
lassen, versteht sich beinahe von selbst. Teile und herrsche.
Das uralte Prinzip der Macht-Männchen.

Statt dessen drängten sie einen, sich zusätzlich beim Netzwerk
Google+ anzumelden und beide Profile zu verknüpfen, auf dass
man mit Autorenbild in den Google-Fundstellenlisten erscheinen
sollte. Welch‘ substanzielle Neuerung! Dumm nur, dass Google
die Funktion kurz darauf tilgte.

Anbetung der Suchmaschine

Heilig war nun die besinnungslos gehandhabte Suchmaschinen-



Optimierung. Gleich nach Einführung der neuen Leitlinien wurde
einer meiner Texte im Sinne der maschinellen Auffindbarkeit
dermaßen idiotisch verhunzt, dass praktisch in jedem Satz der
Name eines bestimmten TV-Promis vorkam; völlig penetrant, ohne
jegliche Variation. Das las sich hanebüchen – und stammte
absolut nicht mehr von mir. Selbstverständlich habe ich mich
beschwert. Fortan wurden meine Texte nicht mehr angetastet.
Immerhin.

Ein weiterer Hebel setzte bei der Unterstützung der Autoren
an, die nunmehr praktisch entfiel. Beiträge verliefen im Sande
– ohne besondere, netzaffine Aufbereitung, geschweige denn,
dass sie den Usern empfohlen worden wären. Wozu dann überhaupt
der ganze Zinnober? Wozu noch Autoren? In der Tat kann man
sich  ja  fragen,  ob  ein  soziales  Netzwerk  Autorenbeiträge
braucht – oder ob ein bisschen Trallala-Animation reicht.

Talkshows bis zum Abwinken

Eigentlich  überflüssig  zu  erwähnen,  dass  die  anfänglich
bewusst  seriöse  Ausrichtung,  in  deren  Rahmen  sich  ein
besonderes  Augenmerk  auf  die  Kulturkanäle  3Sat  und  arte
richtete, sich jetzt flugs erledigt hatte. Überhaupt wurden
plötzlich ganz andere, ja geradezu gegenteilige Themenparolen
ausgegeben.  Was  bis  dato  ein  Schwerpunkt  war,  sollte
gefälligst unterbleiben: Keine „Tatorte“ mehr besprechen (die
werden ja auch nur von ein paar Millionen Menschen gesehen);
statt dessen sollten Talkshows (immer und immer wieder Jauch &
Co.)  mit  ihrem  ewiggleichen  öden  Gästefundus  in  den
Mittelpunkt rücken; übrigens mit der Maßgabe, die „eigene“
Meinung  provozierend  zuzuspitzen  und  also  geradewegs  zu
manipulieren. Einen solchen Mist habe ich noch nie mitgemacht.

Haufenweise Pegida-Fans

Doch auch so kamen derart viele Kommentare à la Pegida (avant
la lettre) oder AfD, dass man diese Phänomene geradezu hat
anrücken  sehen  können.  Abenteuerliche  Verschwörungstheorien



zuhauf,  Misstrauen  gegen  alle  Medien  inbegriffen,  üble
Beschimpfungen von „Gutmenschen“ und Minderheiten als Krönung.
Die Mischung also, die man inzwischen bis zum Erbrechen kennt.
Echte  Diskussionen  waren  zwecklos.  Redaktionell  moderiert
wurde ohnehin kaum. Lass laufen…

Nun ja. Man kann es sich denken: Spätestens nach drei Jauch-
Ausgaben hat sich das Ganze als ernsthaftes Rezensionsthema
erledigt, eigentlich auch schon vorher. Daneben durfte ich hin
und wieder TV-Nostalgie bedienen, indem ich mir Jahrzehnte
alte Sendungen noch einmal zu Gemüte führte. Das hatte ja
immerhin noch was und war einigermaßen zielgruppengerecht.

Komplette Konfusion

Doch Sinn und Verstand hatte das konfuse Konzept schon längst
nicht  mehr.  Zu  Beginn  des  neuen  Jahres  wurden  über  Nacht
sämtliche  Film-  und  Fernsehthemen  komplett  abgeschafft.
Einfach mal so. Es reicht ja auch, wenn man mit den Senioren
ein  bisschen  über  Gesundheit,  Partnerschaft,  Haustiere  und
Gartenfreuden plaudert. Viel Spaß noch dabei!

Hitler  als  Liebling  der
Medien: „Er ist wieder da“ im
Westfälischen Landestheater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 20. Februar 2015
Der Gedanke ist zugegebenermaßen ziemlich absurd, aber als
Phantasiespiel  nicht  ohne  Reiz:  Wie  wäre  es,  wenn  Hitler
wieder auftauchte? Wenn er nach 70jährigem Dornröschenschlaf
in einer deutschen Gegenwart erwachte, in der es türkische
Zeitungen  und  Comedians  gibt  und  niemand  Respekt  vor  dem
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Führer  hat?  Der  Autor  Timur  Vermes  hat  dieses  Spiel  vor
einigen Jahren in seinem Romanerstling „Er ist wieder da“
gewagt. Jetzt hat das Westfälische Landestheater in der Regie
von  Gert  Becker  daraus  ein  vorwiegend  vergnügliches
Bühnenstück gemacht und in Castrop-Rauxel uraufgeführt.

In  Pose:  Guido  Thurk  als
Hitler  1  (Foto:
Westfälisches
Landestheater/Volker
Beushausen)

Der Zeitungshändler, bei dem dieser merkwürdige Bärtchenträger
in seiner abgeranzten, nach Benzin stinkenden braunen Uniform
auftaucht, hält ihn für einen Comedian, für einen genialen
Hitler-Imitator, der nie aus der Rolle fällt. Er vermittelt
ihn an die Agentur „Flashlight“, und eine steile Karriere
nimmt ihren Lauf. Jede Woche ist Hitler im Fernsehen zu sehen,
seine Klickzahlen im Netz sind atemberaubend, „Youtube-Hitler
– Fans feiern seine Hetze“ titelt die Zeitung mit den ganz
großen Buchstaben. Bald schon erhält er (Achtung! Satire!) den
Grimme-Preis, seit Loriot war kein Humorist so beliebt wie
Adolf Hitler.

Und es bleibt nicht bei den im sattsam bekannten martialischen
„Führer“-Duktus gehaltenen Reden. Wenn Hitler das NPD-Büro in
Köpenick  aufsucht  und  den  Vorsitzenden  wegen  unvölkischer
Gesinnung und einem indiskutablen Bekenntnis zur Demokratie
vor  laufender  Kamera  zusammenstaucht,  feiert  das  Volk  der
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Medienkonsumenten dies als Protestaktion gegen Rechts; und als
er schließlich von Neonazis beschimpft und zusammengeschlagen
wird, fliegen ihm endgültig die Herzen der Menschen zu. Es
wird Zeit, das gut zweistündige Stück mit seinen monströsen
Hitler-Phantasien zu beenden, was nun dankenswerterweise auch
recht abrupt geschieht.

Hitler  1  (Guido  Thurk,
links)  und  Hitler  2
(Burghard  Braun).  (Foto:
Westfälisches
Landestheater/Volker
Beushausen)

Doch  das  mulmige  Gefühl,  das  sich  trotz  der  zahlreichen
eingebauten  Lacher  schleichend  einstellte,  will  nach  der
letzten Szene nicht recht weichen. Vieles von dem, was Timur
Vermes erzählt, könnte sich tatsächlich so abspielen in der
Mechanik unserer stets gebannt auf Quote und Umsatz starrenden
Medienwelt. Oder spielt es sich, die Frage steht im Raum,
nicht auch so schon ab? Gibt es nicht längst schon diese Stars
in  Comedy  und  Talkshows,  die  reden  dürfen,  wie  immer  sie
wollen, so lange sie nur Quote bringen, von Mario Barth bis
Harald Schmidt?

Gewiss, das Grauen über den millionenfachen rassistischen Mord
der  Nazis  und  ihres  „Führers“  findet  in  der  Inszenierung
seinen Platz, was auch zwingend sein muss. Gleichwohl hat
Vermes’ Hitler, der darauf besteht, wirklich Hitler zu heißen
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und Hitler so gut nachmachen kann, dass man glaubt, er wäre
Hitler, mit der historischen Person wenig zu tun. Er wird
gezeichnet  als  komische  Figur,  als  Sonderling  mit
Realitätsverlust, von dem keine politische Gefahr ausgeht. Es
sei denn, skrupellose Rampensäue übernähmen die Macht. So wie
vor mehr als 80 Jahren? Es zählt fraglos zu den Qualitäten
dieser wüsten Geschichte, dass sie ihr Publikum wiederholt und
scheinbar spielerisch auf die zentralen Fragen stößt, die die
Nazi-Zeit uns hinterlassen hat: Wie konnte es dazu kommen und
wie lässt sich eine Wiederholung verhindern?

Ein  respektloser
Zeitungshändler
(Bülent  Özdil,
links),  zwei
Hitler.  (Foto:
Westfälisches
Landestheater/Volke
r Beushausen)

Die Inszenierung leugnet nicht, dass sie vom Buch abstammt,
und besetzt den Hitler doppelt. Guido Thurk ist Hitler 1, der
die braune Uniform trägt und in den Szenen mitspielt. Burghard
Braun  hingegen  trägt  zivil,  ist  Hitler  2  und  spricht
verbindende Texte zwischen den Szenen, irritierenderweise in
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der  Vergangenheitsform.  Von  welchem  historischen  Punkt  aus
blickt er zurück, könnte man sich fragen. Thurk grimassiert
und rollt die Augen, Braun pflegt die beherrschte Pose, beides
kennt man vom historischen Vorbild. Und beide Schauspieler
sind  famose  „Führer“-Darsteller.  In  zahlreichen  weiteren
Rollen  sind  Julia  Gutjahr,  Samira  Hempel,  Vesna  Buljevic,
Thomas  Tiberius  Meikl,  Bülent  Özdil  und  Thomas  Zimmer  zu
sehen, die einige Male stärker überspielen, als für dieses
Stück nötig wäre.

Elke König schließlich schuf das Bühnenbild, eine erkennbar
aus  Holz  gefertigte  Betonlandschaft  mit  Türen,  Rampe  und
Tisch. Nur in einer Nische erfährt es ab und an Veränderungen,
die zu den Szenen passen. Mal taucht hier eine der vielen
„Spiegel“-Titelseiten mit Hitler-Titelgeschichte auf, mal der
Tramp Charlie Chaplin, der die Albernheit des „Führer“-Gehabes
zu dessen Lebzeiten schon unübertrefflich entlarvte und für
Menschlichkeit warb. Die konzentrierte Ausstattung ruft ins
Bewusstsein, dass dieses Theater oft auf Reisen geht und dafür
kompakte  Kulissen  braucht.  Die  nächsten  Stationen  dieser
Produktion sind Rheine, Bocholt und Hamm.

Viel herzlicher Applaus für Darsteller und Inszenierung.

________________________________________

Termine: 5.2.2015, 19.30h Rheine, Stadthalle
6.2.2015, 20.00h Bocholt, Städtisches Bühnenhaus
13.2.2015, 19.30h Hamm, Kurhaus
14.2.2015, 19.30h Witten, Saalbau
18.2.2015, 20.00h, Lünen, Heinz-Hilpert-Theater
14.3.2015, 19.30h Sulingen, Stadttheater im Gymnasium
14.4.2015, 19.30h Bottrop, Josef-Albers-Gymnasium.

Ticket-Hotline 02305 / 9780 20

www.westfaelisches-landestheater.de

http://www.westfaelisches-landestheater.de


Schockierendes  Geständnis:
Warum  ich  mich  beim
„Dschungelcamp“  prächtig
amüsiere
geschrieben von Rudi Bernhardt | 20. Februar 2015
Ich traue mich eigentlich auch jetzt noch nicht so recht: Sind
ernsthaft zu nennende Blogs, die sich in würdigender Weise dem
gezausten  Themenfeld  der  Kultur  widmen,  auch  wirklich  das
angemessene Podium?

Setze  ich  mich  nicht  freiwillig  der  Gefahr  aus,  mich  als
tumber Konsument und aufs Glotzen fixierter Allesfresser zu
outen? Könnte ich möglicherweise das Schallen der auslachenden
Heiterkeit bis nach Hagen hören? Ich mach’s dennoch: Der alte
Mann gesteht, er guckt mit einem Heidenvergnügen alle Jahre
wieder  „Dschungelcamp“,  amüsiert  sich  königlich,  wie
angeranzte Promis (oder solche, die noch nie welche waren und
andere, die betteln, alsbald solche werden zu dürfen), alle
Selbstachtung  missachtend,  allerlei  Reste  von  krabbelnden
Bewohnern des raren Regenwaldes von Down Under herunterwürgen.
Ertappt.

Alltagskultur im weitesten Sinne

Nun tröste ich mich seit der Stunde, da diese Sendung Grimme-
bepreist wurde, damit, dass sie ja im weitesten Sinne ein
Stück  deutscher  Alltagskultur  ist;  damit,  dass  über  die
Ereignisse  im  sonnigen  Promi-Hain  von  nahezu  jedem  Medium
hierzulande begierig berichtet wird. Selbst Fernsehsendungen
nehmen sich dieser Fernsehsendung an – quasi das „Wetten,
dass?“  der  Privaten.  „Dschungelcamp“,  das  hat  also  einen
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Aktualitätswert,  den  zu  unterschätzen  zwar  ausdrücklich
erlaubt ist, aber anscheinend traut sich das niemand wirklich.

Daniel  Hartwich  und  Sonja
Zietlow  präsentieren  das
Dschungelcamp  (Foto:
RTL/Stefan  Menne)

Ich bin ja bekennender Fan des gepflegten „Trash-TV“, ährlich.
Das Team im Hintergrund der alljährlichen „Camper“-Tragödie
ist  indes  im  Rahmen  dessen,  was  die  Kollegen  der  Branche
ansonsten so zu Wege bringen („Biggest Loser“, „Bauer sucht
Frau“  oder  Schlimmeres),  beinahe  von  athletischer
Sprachkultur.

Nach meist zurückhaltendem Beginn (man muss die Typinnen und
Typen im Camp ja erstmal kennen lernen), fallen spätestens
nach dem dritten Tag stets alle Barrieren. Dann beginnt Sonja
Zietlow mit Daniel Hartwich (Nachfolger des verstorbenen Dirk
Bach) über alles herzuziehen, was zweibeinig durch den Urwald
stapft oder hinfällig stolpert.

„C-Promis sind viel zu teuer“

„Was schreiben die nur immer, wir laden doch keine C-Promis
ein, die sind doch viel zu teuer“, tönt Sonja. Oder Daniel
entfährt gekonnt die Charakterisierung „fossiler Lowperformer“
für Walter Freiwald, den er gern auch in „Freiwild“ umtauft.

Ach ja, muss man ja erläutern, wer das überhaupt ist: Walter
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Freiwald war einst Anhängsel von Harry Wijnvoord beim frisch
geschlüpften  Privat-TV  von  RTL  in  der  kultigen
Nachmittagssendung „Der Preis in heiß“. Harry war schon lange
vor ihm im Dschungel, schlug sich recht wacker und bekam etwas
frischen Wind die Karriereflaute. Die wünscht sich der welke
Walter  nun  auch,  bejammert  das  hilflose  Publikum  mit
bundesweiten Bewerbungsgesprächen, was laut BILDender Zeitung
zumindest beim Friesischen Rundfunk angeblich gewirkt haben
soll.  Anscheinend  brauchen  sie  noch  Verstärkung  in  ihrer
Geriatrie.

Illuster  ist  der  Reigen  häufig  desaströser  Karrieren  im
Showbiz allemal. Und das in jedem neuen Jahr. Ich vermisse
eigentlich  seit  langem  eine  vorgeschaltete  Casting-Staffel,
damit  ich  mal  mitkriege,  woher  sie  diese  Merkwürdigkeiten
eigentlich kramen. Ist aber wohl zu aufwändig.

Maren Gilzer beispielsweise lächelt sich mal wieder in ferne
Zuschauerherzen.  Die  kannte  man  als  anmutig-langbeinige
Assisstentin  im  „Glücksrad“  und  später  als  schauspielernde
Krankenschwester  im  Team  der  Hospital-Soap  „In  aller
Freundschaft“. Sie hatte sicher die stabilste Leiter von allen
aktuellen  Campern.  Ähnlich  stabil  lief  es  bei  Rebecca
Simoneit-Barum,  der  ewigen  „Iffi  Zenker“  aus  der
„Lindenstraße“. Die kannte ich ja noch beide, alle folgenden
erst, seitdem sie im Dschungel Bohnen mit Reis kauen. Ist doch
auch ein Erfolg?

Blondine und Muskelpaket

Nun aber der ziemlich unbekannte Rest: Angelina Heger, ein
possierliches  Blondchen,  versuchte  mal  einen  „Bachelor“  zu
umgarnen. Ohne Erfolg, was nicht weiter wundert, denn ist sie
im Camp genauso auffällig wie die Beschattung durch die Bäume.
Oder Aurelio Savina, ein bemaltes Paket Muskel das sich noch
an  seine  Machorolle  herantastet  und  mal  eine  Bachelorette
bezirzen wollte, sich aber rauspöbelte. Benjamin Boyce, dem
man nachsagt, er könne singen, weil er mal einer Boygroup



angehörte. Jörg Schlönvoigt, von dem es heißt, er sei DJ,
Sänger  und  Allgemeinmediziner  bei  GZSZ  („Gute  Zeiten,
schlechte  Zeiten“).  Ihrer  beider  Präsenz  ist  ebenfalls  im
Baumschatten zu suchen.

Und  da  hätten  wir  noch  Patricia  Blanco,  Tochter  des
gleichnamigen  Roberto,  was  ihr
einziger  Hinweis  auf  unmittelbar  bevorstehende  Prominenz
bleibt. Außerdem wären da Rolf („Rolfe“) Schneider, dessen
herausragende  Leistungen  sich  bei  der  Jury-Mitgliedschaft
während der Supermodelsuche und glänzenden Haltungsnoten beim
Turmspringen finden lassen; Sara Kulka, eine der vielen, die
„fast mal Supermodel geworden wären“, die indes Blüten streut,
wenn sie ihr spezifisches Deutsch spricht: „Je öfters Du das
machst,  desto  scheißegaler  wird  Dir  das.“  Und  schließlich
Tanja  Tischwitsch,  das  stimmlose  Gesangstalent,  das  bei
„Deutschland  sucht  den  Superstar“  nur  wegen  seiner
Ausstrahlung  in  den  Recall  gelangte.

So,  hätte  ich  sie  jetzt  alle?.  Die  brummige  Leserin,  der
kopfschüttelnde Leser wird gerade denken: „Ist mir doch egal,
dieser Flachsinn!“ Aber wenn sie oder er sich das durchgelesen
haben, sind sie genauso weit gekommen und informiert wie die
im Spiegel, in der Zeit, der Welt oder vielen, vielen anderen
Medien. Aber ich stelle hier mal wertend fest: Kult ist das,
kultig kommt es bei mir an und ich lache mich frohgemut in die
Bettschwere. Jedoch bis zur Kultur fehlen halt (nicht nur)
zwei Buchstaben.

Zwei Jahre nach dem Ende der
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Rundschau  –  beängstigende
Zeiten für den Journalismus
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Jetzt ist es auf den Tag genau zwei Jahre her: Am 15. Januar
2013  wurde  die  Entscheidung  der  WAZ-Gruppe  (heute  Funke-
Gruppe) verkündet, die Redaktion der Westfälischen Rundschau
komplett zu entlassen.

Damit war die Geschichte der Zeitung faktisch beendet, obwohl
sie phantomhaft mit Fremdinhalten weiter erscheint. Bis heute
ist  dies  ein  singulärer  Vorgang  in  der  bundesdeutschen
Pressegeschichte.  An  manchen  Ecken  und  Enden  der  Republik
haben Verleger, Investoren und Profiteure seither Redaktionen
und/oder Etats verkleinert. Aber so unvergesslich rabiat wie
vor  zwei  Jahren  in  Dortmund  ist  man  noch  nirgendwo
vorgegangen; wenn wir mal nur von Personalpolitik sprechen.

Leerer  Newsdesk  der
Westfälischen  Rundschau  in
Dortmund  im  November  2008.
(Foto: Bernd Berke)

Seit  jenen  Tagen  hat  sich  allerdings  das  Umfeld  in
beängstigender  Weise  verändert.

Den zwischenzeitlich immer lauter gewordenen Schreihälsen, die
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in Bausch und Bogen eine angebliche „Lügenpresse“ (bekanntlich
das Unwort des Jahres 2014) verunglimpfen, sind Entlassungen
in Redaktionen gewiss egal – oder sie jubeln noch darüber.
Aber wehe, wenn eine Mehrheit ihrer dumpfen Auffassung folgen
würde… Dann gäbe es irgendwann nur noch die eine Meinung zu
lesen.  Wie  in  Diktaturen  mancher  Couleur  üblich.  Auch  in
diesem  Sinne  bedeutet  nahezu  jede  Zeitung,  die  vom  Markt
verschwindet, einen Verlust.

Von der existenziellen Bedrohung, bei der es an Leib und Leben
geht, gar nicht zu reden. Wir haben jüngst so furchtbar viel
davon hören müssen.

Journalismus war einmal ein Beruf mit traumhaften Seiten, den
man – frei nach Kurt Tucholsky – lässig mit der Zigarette im
Mundwinkel  ausüben  konnte  und  musste.  Damals  folgte  der
finsterste Alptraum. Und heute würde man auch wahrlich nicht
nur vor dem begleitenden Tabakgenuss warnen wollen.

Lebloser Liveticker
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Früher  standen  „Ticker“  (in  grauer  Vorzeit  waren  damit
Fernschreiber gemeint) mal für halbwegs wichtige Nachrichten,
die wenigstens ein Stückchen Papier wert waren. Heute wird
bekanntlich  jeder  Flach-  und  Unsinn  online  mit  einem
„Liveticker“  verfolgt.

Beispielsweise  heute  wieder:  Die  Mannschaft  des
krisengeplagten BVB hebt zum Flug nach Istanbul ab und die
Ruhrnachrichten sind atemlos online dabei. Es könnten aber
auch eine andere Homepage und eine andere Geschehnislosigkeit
sein.
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Erregender  Screenshot  (vom
Mac abgeknipst: Bernd Berke)

Alles andere wäre ja eine Nachricht; wenn sie beispielsweise n
i c h t nach Istanbul aufbrächen. Sie müssen halt am Mittwoch
da unten in der Champions League bei Galatasaray antreten.
Also müssen sie vorher hin. So wird das Selbstverständliche in
lauter kleine Zeithäppchen zerhackt und wie folgt dargeboten:

Zitat: „11.50 Uhr: Mehr vom Abflug der Borussen gleich in Bild
und Ton an dieser Stelle. Dranbleiben!“

Stillhaltebefehl also. Wird natürlich befolgt. Die Spannung
ist ja auf dem Siedepunkt angelangt.

Und dann die Erlösung: „12.14 Uhr: Der BVB-Flieger befindet
sich jetzt in der Luft und wird gegen 15 Uhr in Istanbul
eintreffen.“

Wie gut, dass ich drangeblieben bin.

Nur  wenig  später  darf  man  auf  einer  langen,  langen
Klickstrecke auch noch Fotos aus der Dortmunder Abflughalle
sehen. Dazu gibt’s noch ein dürftiges Filmchen. Profis mit
Rollkoffern. Profis in Anzügen. Und Autogramme geben sie auch
noch. Aha, aha.

Auch bei der Landung wird hernach Vollzug gemeldet. Es soll an
nichts fehlen.

Es  passiert  nichts  Nennenswertes,  aber  dieses  Nichts  wird
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unentwegt  breitgetreten.  Auf  die  nächste  Nullnachricht  zu
warten, ist an Sinnlosigkeit kaum zu überbieten. Früher hätte
man gesagt: Macht euren Bericht erst mal fertig, dann lesen
wir  (vielleicht)  das  Resultat.  Heute  soll  man  die
Formulierungsnöte  Schritt  für  Schritt  begleiten.  So  leblos
kann „live“ sein.

TV-Nostalgie  (28):  „Der
goldene  Schuß“  mit  Lou  van
Burg – „Kimme, Korn – ‚ran!“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Hier geht’s um einen Mann, der im Fernsehen der frühen Jahre
gleichsam barocke Figur machte. Wohlgenährt, sinnenfroh und
schwungvoll unterhielt der Charmeur Lou van Burg, gern auch
familiär  „Onkel  Lou“  oder  „Mister  Wunnebar“  genannt,  die
Nation zwischen „Wirtschaftwunder“ und ersten Krisen.

Wollte  stets  gute  Laune
verbreiten:  Lou  van  Burg
(Screenshot  aus:
http://www.retro-tv.de/folge
-80:3)
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Die mit Abstand erfolgreichste Show des Holländers war von
1964 bis 1967 „Der goldene Schuß“ im ZDF. Was sich heute wohl
kein Fernsehmacher außerhalb der Kulturkanäle trauen würde:
Vorbild für die Spielidee war der dramatische Apfelschuss aus
Schillers „Wilhelm Tell“. Während viele andere deutsche TV-
Erfolge ausländische Vorbilder hatten, war „Der goldene Schuß“
ein deutscher Exportschlager.

Fast schon „interaktiv“

Die Regeln der Show waren allerdings teilweise so umständlich,
dass Lou van Burg manchmal selbst ins Schlingern geriet. Im
Kern  ging  es  um  Geschicklichkeitsspiele,  etliche
Gesangseinlagen (zu denen auch der Showmaster beitrug) und –
vor  allem  –  ums  möglichst  zielsichere  Schießen  mit  der
Armbrust.

Für  damalige  Verhältnisse  ziemlich  modern:  Ausgewählte  TV-
Zuschauer konnten von daheim Kommandos geben („rechts, links,
höher…“), die ein Kameramann so ausführte, dass Millionen am
Fernsehgerät die Lage von Kimme, Korn und Zielscheibe genau
verfolgen konnten. Ja, es war eine Vorform des „interaktiven“
Fernsehens.

Quote bis zu 72 Prozent

Beim  entscheidenden  „Goldenen  Schuss“,  der  in  diversen
Zusammenhängen  Eingang  in  die  Alltagssprache  gefunden  hat,
sollte ein Säckchen mit Gold (Wert: immerhin rund 8000 Mark)
abgeschossen werden, das am dünnen Faden hing. Da durfte man
auch als Kind schon zuschauen – und hat glühend mitgefiebert.

Der Quotenrenner erzielte bis zu 72 Prozent Sehbeteiligung und
zog im Gesangs- und Promi-Teil viele Berühmtheiten an. Sogar
weltweite Größen wie Grace Kelly und Frank Sinatra traten bei
Lou van Burg auf.

Pikantes Liebesleben



Das alles half nichts, als besonders die Boulevardpresse ein
paar pikante Details aus „Onkel Lous“ Liebesleben verbreitete.
Der Mann war noch verheiratet, lebte aber längst mit einer
Freundin,  der  Sängerin  und  Schauspielerin  Angèle  Durand,
zusammen. Diese wiederum verriet den Journalisten, Lou van
Burg habe eine Affäre mit seiner jungen Assistentin. Die war
ihrerseits anderweitig verheiratet, erwartete aber von „Onkel
Lou“ bereits ein Kind. Das alles war zu viel für die damaligen
Moralvorstellungen. Das ZDF trennte sich im Juli 1967 für neun
Jahre von dem populären Entertainer.

Vico Torriani übernahm die Sendung und durfte somit am 25.
August  1967  die  allererste  große  Show  des  am  selben  Tag
eingeschalteten  deutschen  Farbfernsehens  leiten.  Mit  dem
vergleichsweise blassen Torriani lief „Der goldene Schuß“ bis
1970.  In  den  ZDF-Archiven  lagern  nur  noch  vier  komplette
Folgen, alles andere ist verschollen.

Rituale und Redewendungen

Lou van Burg, der joviale Mann von Welt mit dem neckischen
Menjoubärtchen, präsentierte später noch die eine oder andere
Musiksendung, doch den ganz großen Coup konnte er nicht mehr
landen.

Dafür hat uns „Onkel Lou“ (1917-1986) ein paar unvergessliche
Rituale und Redewendungen hinterlassen – vom „Schützenfest der
Heiterkeit“  über  den  Wechselgesang  mit  seinem  frohsinnigen
Publikum („Hallo Freunde! – „Hallo Lou!“), den Spruch zum
Laden der Armbrust („Bitte, Peter, den Bolzen“), das Kommando
zum Schuss („Kimme, Korn – ran!“) bis hin zu den freudigen
Ausrufen „Wunnebar!“ und „Der Kandidat hat 100 Punkte!“

_____________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe:

“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird gewinnen” (3), “Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg”



(5), “Der Kommissar” (6), “Beat Club” (7), “Mit Schirm, Charme
und Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), “Ein Herz und eine Seele”
(22), Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der
große Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell
(25), “Dalli Dalli” mit Hans Rosenthal (26), „Auf der Flucht“
(27)

„Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)

Was  seit  Wilhelm  Busch
geschah:  150  Jahre  deutsche
Comics in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Da hat man sich in Oberhausen hübsch was vorgenommen: Nicht
weniger als die ganze Geschichte des deutschsprachigen Comics
seit  Wilhelm  Busch  will  man  in  prägnanten  Beispielen
nacherzählen.  Besucher  der  neuen  Ausstellung  „Streich  auf
Streich“ dürfen ausgiebig der Augenlust frönen, sehen sich
aber auch gefordert.

In Zahlen: Die Tour durch 150 Jahre Comic-Historie ist in 15
Kapitel („Streiche“) unterteilt, rund 300 Originalzeichnungen
und 60 Erstdrucke sind in der Ludwiggalerie Schloss Oberhausen
zu sehen. Die Schau erstreckt sich weitläufig über mehrere
Etagen  und  umfasst  die  ganze  mediale  und  stilistische
Bandbreite.  Gastkurator  Martin  Jurgeit  zeigte  sich  höchst

https://www.revierpassagen.de/26792/was-seit-wilhelm-busch-geschah-150-jahre-deutsche-comics-in-oberhausen/20140912_2057
https://www.revierpassagen.de/26792/was-seit-wilhelm-busch-geschah-150-jahre-deutsche-comics-in-oberhausen/20140912_2057
https://www.revierpassagen.de/26792/was-seit-wilhelm-busch-geschah-150-jahre-deutsche-comics-in-oberhausen/20140912_2057


angetan  von  solchen  Ausbreitungs-Möglichkeiten.  Er  kann  in
Oberhausen noch mehr auftrumpfen als in Hannover, für dessen
Wilhelm-Busch-Museum er die Schau geplant hat.

Wilhelm Busch: Zeichnung aus
„Max  und  Moritz“,  1865  (©
Wilhelm  Busch  –  Deutsches
Museum  für  Karikatur  und
Zeichenkunst)

Der wahrhaft vielfältige Rundgang beginnt beim Vorvater und
frühen Großmeister der Zunft: Wilhelm Busch hat tatsächlich
bereits typische Merkmale der allmählich entstehenden Gattung
entwickelt,  die  vor  allem  Erzählrhythmik,  Dynamik  und
Lautmalerei  betreffen.

Sein  feinfühliger,  oftmals  auch  zupackend  furioser,  stets
trefflicher  Strich  prägt  unvergängliche  Bildergeschichten.
Davon  bekommt  man  auch  in  Oberhausen  einige  herrliche
Kostproben. Man schaue nur seine fulminante Darstellung eines
Klaviervirtuosen an, der wechselnde Tempi und Stimmungswerte
erklingen lässt. Bewegter geht’s nimmer.

http://www.revierpassagen.de/26792/was-seit-wilhelm-busch-geschah-150-jahre-deutsche-comics-in-oberhausen/20140912_2057/03-wilhelm-busch-max-und-moritz-1865-wilhelm-busch-deutsches-museum-fu%cc%88r-karikatur-und-zeichenkunst


Bildergeschichte aus der
Zwischenkriegszeit:  e.
o.  plauen  „Vater  und
Sohn“,  1930er  Jahre  (©
Wilhelm  Busch  –
Deutsches  Museum  für
Karikatur  und
Zeichenkunst)

Fast schon tragisch zu nennen, dass es dem Schöpfer von „Max
und Moritz“ (1864/65) und vieler anderer berühmter Gestalten
peinlich war, auf solche Weise sein Geld zu verdienen. Dabei
überragte er seine Zeitgenossen auf diesem Gebiet bei weitem.
Doch schon mit 51 Jahren zog er sich, mit Tantiemen bestens
versorgt,  aus  dem  unterhaltenden  Gewerbe  zurück  und  malte
fortan nur noch „seriös“ – aber beileibe nicht genial. Wie hat
der  Mann,  offenbar  fehlgeleitet  von  klassischen
Bildungsidealen,  sich  selbst  verkannt!

Mittelbar hat das Werk von Wilhelm Busch auch den Anstoß für
zahlreiche Kreationen in der Frühzeit der US-amerikanischen
Comics gegeben. Im Auflagenkampf der Zeitungsmogule (Hearst
vs.  Pulitzer)  waren  die  gezeichneten  Geschichten  ein
unverzichtbares Mittel, um Tagesblätter populär zu machen.
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Reinhold  Escher:  Mecki,
1950er  Jahre  (©  Reinhold
Escher/HörZu)

Von deutschstämmigen Zeichnern verlangte der Verleger Hearst
ausdrücklich  Strips  im  Gefolge  des  Wilhelm  Busch,
wortwörtlich: „something like Max and Moritz“. Und so geschah
es.  Rudolph  Dirks,  aus  Heide  (Schleswig-Holstein)  in  die
Staaten ausgewandert, schuf mit „The Katzenjammers Kids“ (ab
1897) eine Inkunabel des Comics, die pfeilgerade bei Wilhelm
Busch  ansetzte.  Es  war  damals  nicht  der  einzige  deutsche
Einfluss auf diese aufstrebende Kunstform. Selbst der Bauhaus-
Lehrer Lyonel Feininger gab mit „The Kin-der-Kids“ einen lange
nachwirkenden Impuls.

Die opulente Schau verfolgt Traditionslinien noch und noch. So
ist  ein  Kapitel  der  (politischen)  Satire  gewidmet.  Im
Blickpunkt stehen hierbei der legendäre „Simplicissimus“ (Olaf
Gulbransson, Th. Th. Heine), der von 1896 bis 1944 erschien.
Diese  Überlieferung  riss  freilich  ab.  Erst  ab  Anfang  der
1960er Jahre belebten Zeichner wie Robert Gernhardt, F. K
Waechter  und  Chlodwig  Poth  diesen  Strang  im  Satiremagazin
„Pardon“ neu, beim nominellen Nachfolger „Titanic“ pflegt man
das Genre nicht mehr.
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Walter  Moers:
Kleines  Arschloch,
1990  (©  Walter
Moers)

Die  Illustriertencomics  der  bundesdeutschen  Nachkriegszeit
(Anfänge etwa seit 1949) kommen gleichfalls in Betracht: HörZu
(„Mecki““),  Quick  („Nick  Knatterton“)  und  Stern  waren  die
Vorreiter.  Der  „Stern“,  für  den  zeitweise  auch  Loriot
arbeitete, leistete sich die Kinderbeilage „Sternchen“, die
ihr Publikum nicht zuletzt mit Comics unterhielt.

Selbstverständlich  kommt  man  um  Heftchenreihen  wie  Disneys
Micky Maus (in Deutschland ab 1951 und gleich konkurrenzlos
vollfarbig) oder den deutschen Nacheiferer Rolf Kauka und sein
„Fix und Foxi“ (ab 1953) nicht herum. Durch die mehr als
kongeniale Übersetzung von Erika Fuchs erhielten auch Micky
Maus  und  Donald  Duck  sozusagen  eine  „deutsche  Tönung“.
Außerdem legten später etliche deutsche Zeichner Hand an.
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Hendrik Dorgathen: „Bubbles“
(Sprechblasen),  2012  (©
Hendrik  Dorgathen)

Und weiter, weiter: Da geht’s vorbei an Abenteuercomics im
Streifenformat („Sigurd“, „Akim“ und Artverwandtes), an Comic-
Alben der 70er bis 90er Jahre, in denen beispielsweise Gerhard
Seyfried und Walter Moers („Das kleine Arschloch“) eminente
Auflagen erzielten, an Autorencomics, z. B. von Ralf König und
Volker Reiche, die beide auch das edle FAZ-Feuilleton mit
täglichen Beiträgen zierten…

Überhaupt hat sich der Comic, der bis in die 60er Jahre hinein
noch unter Schundverdacht stand, längst auch in der Hochkultur
etabliert.  Seit  einigen  Jahren  floriert  die  sogenannte
„Graphic  Novel“,  in  der  Comic-Erzählweisen  aufs  Niveau
ambitionierter Romane geführt werden und ästhetisches Neuland
erobern. Solche Schöpfungen erscheinen denn auch als Bücher in
den großen literarischen Verlagen. Auf diesem Gebiet zählen
deutsche  Künstler  abermals  zur  internationalen  Vorhut.  Ein
Mann  wie  Hendrik  Dorgathen  zeichnet  auf  professoralen
Reflexionshöhen.  die  gleichsam  immer  die  lange  und
windungsreiche  Geschichte  des  Comics  mitbedenken.
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Im  Manga-Stil:
Martina  Peters,
„Miri
Maßgeschneidert“,
2012  (©  Martina
Peters)

Rund  150  Jahre  sind  seit  „Max  und  Moritz“  vergangen.  Die
letzten Ausläufer der verzweigten Schau lassen ahnen, dass
endlich auch einmal Frauen von sich reden machen, und zwar vor
allem mit „Germangas“, also der deutschen Spielart japanischer
Mangas.  Außerdem  tut  sich  schließlich  das  weite  Feld  der
Internet-Produktionen auf, die wiederum neue Erzählstrukturen
hervorbringen.  Hier  können  neuerdings  deutsche  Künstler
regelmäßig  US-Actioncomics  zeichnen,  ohne  deshalb  gleich
auswandern zu müssen.

Gewiss: Man hätte entschiedener Schwerpunkte setzen, Schneisen
schlagen und dafür anderes auslassen können. Der ehrgeizige
Gesamtüberblick droht hie und da zu zerfasern. Aber wenn man
sich Zeit lässt und dazu etwas nachlesen kann…

„Streich auf Streich“. 150 Jahre deutschsprachige Comics seit
Max  und  Moritz.  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-
Adenauer-Allee 46. Vom 14. September 2014 bis zum 18. Januar
2015. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 8 €, ermäßigt 4 €.

http://www.revierpassagen.de/26792/was-seit-wilhelm-busch-geschah-150-jahre-deutsche-comics-in-oberhausen/20140912_2057/17-martina-peters-miri-massgeschneidert-2012


Booklet 4 €.

ARD:  Alle  talken  nur  noch
über Islamismus
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Was ist nur in die ARD gefahren? Nach der Sommerpause talken
sie dort jetzt alle über Themen rund um den Islamischen Staat
(wahlweise IS oder ISIS). Gibt es denn da keine Koordination,
keinerlei Absprachen?

Am  Montag  sprach  Frank  Plasberg  mit  seinen  Gästen  über
Waffenlieferungen ins Krisengebiet. Am späten Dienstagababend
ging’s in „Menschen bei Maischberger“ ums kernig formulierte
Thema: „Angst vor Gotteskriegern: Bedroht dieser Islam auch
uns?“ Und schon am morgigen Donnerstag lädt Reinhold Beckmann
zur nächsten einschlägigen Gesprächsrunde. Titel: „IS-Terror:
Wer sind die islamistischen Fanatiker?“

Etwas mehr Vielfalt, bitte!

Gewiss,  die  Gästelisten  sind  nicht  identisch,  wenn  auch
teilweise  artverwandt.  Seltsam  jedoch,  dass  gleich  drei
Talkmaster in derselben ARD-Programmwoche dasselbe Themenfeld
beackern. Ein bisschen mehr Vielfalt dürfte es schon sein! Nur
gut, dass Günther Jauch und Anne Will noch in Urlaub weilen,
sonst hätten sie sich vielleicht auch noch auf Dschihad und
Islamismus konzentriert.
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Hatte ihre Sendung zeitweise
nicht mehr im Griff: Sandra
Maischberger.  (Foto:
WDR/Peter  Rigaud)

Ganz  ehrlich:  Mag  das  Thema  auch  noch  so  dringlich  sein,
mehrere längliche Sendungen so kurz hintereinander möchte ich
mir  dazu  nicht  antun.  Darum  habe  ich  es  vorerst  beim
Maischberger-Talk  belassen.

Kleinlaute Alice Schwarzer

Um es gleich vorweg zu sagen: Die Sendung war von Anfang an
verkorkst.  Nach  Monaten  tauchte  erstmals  wieder  Alice
Schwarzer (die seit vielen Jahren vor dem Islamismus warnt) in
einer  Talkshow  auf.  Sandra  Maischberger  befragte  sie  erst
einmal zu ihrer Selbstanzeige in Sachen Steuerhinterziehung.
So kleinlaut und zerknirscht hat sich Frau Schwarzer bisher
noch selten gegeben. Vielleicht wirkt es ja strafmildernd…

Anschließend war eine scharfe Themen-Kehrtwende zum Islamismus
nötig.  Danach  redeten  zeitweise  alle  Beteiligten  wild
durcheinander.

Selbstzufriedener Funktionär

Ziemlich unangenehm tat sich Aiman Mazyek (Vorsitzender des
Zentralrats  der  Muslime)  hervor,  ein  selbstzufriedener
Funktionärstyp, der immer schon vor dem Terror gewarnt haben
will und darauf pocht, dass das alles überhaupt nichts mit
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Religion zu tun habe. Doch seine Distanzierungen vom Terror
klingen stets etwas verwaschen. Und wenn Mazyek den Dschihad
(Heiliger Krieg) mal wieder lediglich als Kampf gegen den
inneren Schweinehund definiert, weiß man nicht, ob man lachen
oder weinen soll.

Die Gegenposition nahm der Journalist Oliver Jeges ein, nach
dessen Auffassung die Terrormilizen des „Islamischen Staats“
sehr wohl aus dem Koran schöpfen, den sie allerdings politisch
missbrauchen.

Lautstarkes Durcheinander

Die  weiteren  Gesprächsteilnehmer,  darunter  der  „Spiegel“-
Korrespondent  Christoph  Reuter  (der  bisher  nicht  gekannte
Gefahren  heraufziehen  sieht,  wenn  Isis-Kämpfer  nach
Deutschland zurückkehren), suchten sich gleichfalls Gehör zu
verschaffen, was manchmal ziemlich schwer war. Übrigens hatte
Frau Schwarzer substanziell recht wenig beizutragen. Dass sie
1979 im Iran war, hilft heute nicht mehr weiter.

Jedenfalls ging es zwischen den Fronten lautstark hin und her,
so dass Sandra Maischberger streckenweise die Übersicht und
die Oberherrschaft verlor. Welch eine konfuse Sendung.

Die  einzigen  stilleren  Minuten  gebührten  einer  Berliner
Mutter, die ihren Sohn an den Islamismus verloren hat. Der
vormals unauffällige, „ganz normale deutsche Junge“ hatte sich
binnen zwei Jahren völlig radikalisiert und wurde in Pakistan
erschossen.



Fast alltäglich – eine Stadt
ohne Buchhandlung
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 20. Februar 2015
Ennepetal ist eine Stadt mit gut 30.000 Einwohnern am Südrand
des  Ruhrgebietes,  eine  mittlere  Kleinstadt,  viel
mittelständische  Industrie,  ein  großes  Gymnasium  mit  1.400
Schülern,  ein  privates  Theater,  drei  Talsperren,  und  als
Attraktion  die  heilklimatische  Kluterthöhle.  Bis  Ende  März
dieses Jahres hatte Ennepetal auch eine richtige Buchhandlung,
gut sortiert und angesehen, doch das ist Vergangenheit.

Das  ist
Vergangenheit:
Die
Buchhandlung
in  Ennepetal.
(Foto: Hans H.
Pöpsel)

Die Buchhandlung hat am 31. März für immer geschlossen, in
ihren Räumen befindet sich seit Anfang Mai der Kinderkleider-
Laden des örtlichen Kinderschutzbundes – ein ehrenhaftes und
ehrenamtliches Geschäft, aber eben keine Buchhandlung. Deren
Inhaberin hatte sich monatelang bemüht, eine Nachfolgerin oder
einen Nachfolger zu finden, sie wollte sogar die Einrichtung
(fast) verschenken, doch wer in die Bilanz der letzten Jahre
geschaut habe, der habe sich schnell abgewandt. Eigentlich
eine  inzwischen  fast  alltägliche  Entwicklung  in  deutschen
Städten.
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Nun muss ich gestehen, dass ich Kunde bei Frau Bäcker war,
aber dass ich manchmal – zwar nicht bei amazon – aber bei
Weltbild bestellt habe. Das passt in das Bild vom allgemeinen
Wehklagen:  Jeder  trauert  dem  verschwundenen  stationären
Buchhandel nach, aber als Kunde ist man nicht konsequent treu
geblieben.

Nicht  nur  lokale  Buchhandlungen  gehen  diesen  Weg.  Die
Geschäfte in den Innenbereichen der Klein- und Mittelstädte
bluten langfristig aus, und das haben letztlich stets die
Kunden so entschieden. Sie bestellen immer öfter bei Zalando
oder amazon, und wenn sie doch einmal „in die Stadt“ gehen,
dann um Leute zu treffen, einen Kaffee zu trinken, etwas zu
erleben. Diesem Bedürfnis entsprechen nicht alle Städte, und
wenn sie es hinbekommen, wie zum Beispiel die Städte Hattingen
oder Gevelsberg, dann ist dort auch deutlich mehr Leben zu
spüren.

Die Ennepetaler haben zum Glück die beiden etwa gleich großen
Nachbarstädte Schwelm und Gevelsberg ganz in ihrer Nähe, und
da gibt es immerhin noch fünf Buchhandlungen. Noch.

Radio-Legende:  Als  Carmen
Thomas jede Woche mit dem Ü-
Wagen aufkreuzte
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Wer  erinnert  sich  noch  an  diesen  markanten  Zeitpunkt  der
Radio-Geschichte? Es war vor beinahe 40 Jahren, am 5. Dezember
1974, als es erstmals hieß: „Hallo, verehrte Hörerinnen und
Hörer. Hier meldet sich der Ü-Wagen, hier meldet sich Carmen
Thomas.“
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Zur  Premiere  der  WDR-Sendung  „Hallo  Ü-Wagen“  wurde  über
Nikolausbräuche geredet – und darüber, ob man die Kinder über
den Weihnachtsmann „belügen“ dürfe. Es waren halt die 70er
Jahre, als manche meinten, alles in Frage stellen zu müssen.

Alle sollten mitreden dürfen

Carmen Thomas, die die Sendung bis 1994 moderierte, gehörte
jedoch  nicht  zu  den  erbitterten  Polit-Aufklärerinnen  jener
Jahre.  Eher  im  Gegenteil.  Bei  ihr  konnte  alles  zum  Thema
werden  –  und  praktisch  alle  sollten  mitreden  dürfen.  Mal
angemessen ernst, mal leicht und locker.

Vom  Live-Publikum  umlagert:
Carmen  Thomas  (links)  in
einer  frühen  Ausgabe  von
„Hallo Ü-Wagen“. (Screenshot
aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=XWH72RhFo8I)

Carmen Thomas hielt die jeweiligen Experten stets dazu an,
verständlich  zu  reden  und  möglichst  jedes  Fremdwort  zu
erklären,  damit  auch  „ganz  normale  Menschen“  einbezogen
wurden. Wie gesagt, es waren die 70er, und da musste es schon
basisdemokratisch sein. Warum auch nicht? Viele Themen wurden
erst dadurch richtig spannend, dass Menschen dabei waren und
ernst genommen wurden, die sonst nirgendwo öffentlich zu Wort
kamen. Velleicht fehlt uns eine solche Sendung heute…

Millionen hörten zu
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Jeden  Donnerstag  machte  Carmen  Thomas  mit  dem  Ü-Wagen
„Violetta“  in  einer  anderen  Stadt  von  Nordrhein-Westfalen
Station.  Durchweg  folgte  sie  dabei  den  Themenwünschen  der
Hörer.  In  aller  Regel  passte  die  Örtlichkeit  zum
Gesprächsgegenstand.  So  stand  man  zum  Beispiel  an  einem
Obdachlosenasyl,  als  es  um  Nichtsesshafte  ging.  Die  erste
Liebe wurde beim Standesamt beredet, der Umgang mit Sterbenden
am Friedhof.

Die  ebenso  großflächige  wie  kurzweilige  Live-Sendung  lief
donnerstags von 9.20 bis 12 Uhr auf der populären Hörfunkwelle
WDR 2 und hatte zu ihren besten Zeiten ein Millionenpublikum.
Es war vermutlich die meistgehörte deutsche Radiosendung aller
Zeiten. So mancher heftige Streit wurde da ausgefochten – und
die Fachleute behielten beileibe nicht immer die Oberhand.

Als erste Frau eine Sportsendung moderiert

Das  Themenspektrum  der  insgesamt  rund  1500  (!)  Sendungen
umfasste  buchstäblich  Gott  und  die  Welt.  Da  ging  es  um
Arbeitslosigkeit, Brustkrebs oder Krankenpflege ebenso wie um
den  Orgasmus  oder  auch  um  Urin  als  ganz  besonderen,
segensreichen Saft – ein Thema, das Carmen Thomas später fast
schon penetrant weiter verfolgte.

Mit dem Ü-Wagen wurde Carmen Thomas zur Pionierin des Mitmach-
Radios,  so  wie  sie  zuvor  (ab  3.  Februar  1973)  die  erste
Sportmoderatorin  des  deutschen  Fernsehens  war.  Männliche
Fußball-Betonköpfe  verzeihen  ihr  bis  heute  nicht  den
läppischen  Versprecher  „Schalke  05“  (statt  Schalke  04)  im
„Aktuellen Sportstudio“ (ZDF) von 21. Juli 1973. Die „Bild“-
Zeitung hat einmal ihre Moderation schon vor Ausstrahlung der
Sendung  „verrissen“,  so  dass  Carmen  Thomas  die  blamable
Ausgabe live in die Kamera halten konnte. Dafür hat sich das
Boulevardblatt schäbig revanchiert.

Aus der Begabung gutes Geld gemacht

Zurück zum „Ü-Wagen“: Als Carmen Thomas die Sendung abgab,



schoben die WDR-Gewaltigen sie auf die seltener gehörte Welle
WDR 5 ab, noch dazu auf einen schlechteren Platz, samstags von
11.05 bis 13 Uhr. Da konnte sich die Thomas-Nachfolger Jan
Seemann und Julitta Münch noch so sehr mühen – die Traumquoten
von einst waren da nicht mehr zu holen. Am 18. Dezember 2010
kam die letzte reguläre Ausgabe ins Programm.

Mit  Coaching  (also  vor  allem  Medientraining)  hatte  Carmen
Thomas schon gegen Ende der 70er Jahre begonnen und dabei auch
selbst jede Menge gelernt, wie sie heute sagt. Außerdem war’s
ein  weiteres  „Standbein“  für  alle  Wechselfälle  des
Journalistinnen-Lebens.

Clever, wie sie nun einmal ist, hat sie aus ihrer Begabung zum
Umgang mit Menschen später auch gutes Geld gemacht, indem sie
1998 in Engelskirchen eine Moderations-Akademie gründete. Hier
berät  sie  auch  Größen  aus  Politik  und  Wirtschaft  über
Möglichkeiten, ihre Wirkung zu steigern. Dies mag beim ersten
Hinhören nicht mehr gar so basisdemokratisch klingen. Doch
Carmen Thomas legt Wert auf die Feststellung, dass sie noch
heute Menschen und Institutionen beratend zur Seite steht,
wenn es eher der guten Sache als dem Konto nützt.

___________________________________________________

Hier  eine  Liste  aller  „Ü-Wagen“-Themen  von  1974  bis  1994
(bitte scrollen):
http://www.moderationsakademie.de/alle-themen-aus-20-jahre-hal
lo-u-wagen-mit-carmen-thomas/

Eine Reminiszenz an die „Ü-Wagen“-Sendung:

Ein Rückblick auf Carmen Thomas in den 70er Jahren:

http://www.moderationsakademie.de
http://www.moderationsakademie.de/alle-themen-aus-20-jahre-hallo-u-wagen-mit-carmen-thomas/
http://www.moderationsakademie.de/alle-themen-aus-20-jahre-hallo-u-wagen-mit-carmen-thomas/


TV-Nostalgie  (23):  Dieter
Kürten  und  die  große  Zeit
beim „Aktuellen Sportstudio“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Mit  den  Jahren  beschleicht  einen  bei  manchen  Dingen  das
Gefühl, dass sie früher einfach besser gewesen sind. So auch
beim „Aktuellen Sportstudio“ im ZDF. Das wurde – im Gegensatz
zu heute – in der guten alten Zeit noch live gesendet. Und
gern erinnert man sich an sympathische Moderatoren wie Harry
Valérien und Dieter Kürten.

Wir konzentrieren uns mal auf Dieter Kürten (geboren 1935 in
Duisburg), der 1963 über eine Düsseldorfer Boulevardzeitung
zum ZDF kam. Von 22. Oktober 1967 bis zum 30. September 2000
(!) hat er „Das aktuelle Sportstudio“ 375 Mal moderiert – ein
phänomenaler Rekord.

Locker und seriös zugleich

Spaßeshalber (und es hat wirklich Freude gemacht) habe ich mir
noch einmal eine Sendung von 1985 angeschaut, außerdem einige
weitere Ausschnitte, in denen stets die Qualität des Dieter
Kürten deutlich wird. Er verfügt über enorme Fachkenntnis, mit
der er aber nicht prunkt und protzt. Vom Erscheinungsbild her
verbindet  er  eine  gewisse  Lockerheit  und  Seriosität  auf
geradezu ideale Weise.
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Dieter  Kürten  am  9.  März
1985  im  „Aktuellen
Sportstudio“  des  ZDF.
(Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=8VLZyGx8Wac)

Der  Mann,  der  sein  journalistisches  Nachrichtenhandwerk
spürbar von Grund auf gelernt hatte, besticht besonders durch
unaufgeregte und souveräne Gesprächsführung. Man merkt, dass
Dieter  Kürten  sich  auf  die  jeweiligen  Interviewpartner
einstellt und sich in sie einfühlt, ohne dass er deswegen an
Sachlichkeit einbüßen würde. Ein wunderbares Fundstück ist –
nicht nur in dieser Hinsicht – Kürtens 1971 geführtes Gespräch
mit  dem  gerade  19jährigen,  eben  erst  zu  Bayern  München
gekommenen Uli Hoeneß. Man schaue und genieße…

Nicht  zu  vergessen:  Dieter  Kürten  war  dem  Metier  auch
sprachlich gewachsen. Nachträgliche Sprachkritik, so heißt es
glaubhaft, habe zu seiner Zeit in den Redaktionskonferenzen
eine wichtige Rolle gespielt.

Es waren entspanntere Jahre

Und überhaupt: Noch bis in die Mitte der 80er Jahre fällt „Das
aktuelle Sportstudio“ angenehm durch geduldiges Herangehen und
entspannte Sichtweisen auf. Kürten und Kolleg(inn)en können es
sich  noch  erlauben,  zahlreiche,  oft  recht  ausführliche
Beiträge über sogenannten „Randsport“ zu bringen, also über
Sportarten, die nicht unbedingt Millionen mobilisieren.

Von der heute oft so anbiedernden Fußball-Lastigkeit, ja erst
recht  von  haltloser  Fußball-Vergötterung  war  man  damals
jedenfalls noch ein ganzes Stück entfernt. Man darf vermuten,
dass  sich  dies  mit  dem  Aufkommen  der  privaten
Fernsehkonkurrenz  allmählich  geändert  hat.  Seither  spielen
Zuschauerquoten eine immer größere Rolle und man muss „dem
Affen Zucker geben“.



Dieter Kürten hat 2003 seine Erinnerungen unter dem Titel
„Drei  unten,  drei  oben“  herausgebracht.  Dreimal  darf  man
raten, worauf sich der Titel bezieht. Ja, sicher. Natürlich
aufs  Torwandschießen,  diese  herzlich  simple  und  doch  so
herrlich langlebige „Sportstudio“-Erfindung.

____________________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), „Ein Herz und eine Seele“
(22)

“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)

Kartellamt  setzt  Grenze:
Lensing darf Funke-Lokalteile
nicht vollends übernehmen
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Sieh  an,  es  gibt  Neuigkeiten  aus  der  Presselandschaft  im
Großraum  Dortmund:  Das  Bundeskartellamt  hat  offenbar  die
vollständige Übernahme von 7 Lokalausgaben der Funke-Gruppe
(vormals  WAZ-Gruppe)  durch  den  Dortmunder  Lensing-Verlag
(„Ruhrnachrichten“) verhindern wollen. Deshalb hat Lensing den
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entsprechenden Antrag zurückgezogen, wie mehrere Mediendienste
übereinstimmend berichten.

Weitere Konsequenzen aus dem Veto der Kartellwächter sind noch
unklar. Angeblich gibt es bei Funke einen Plan B für die
besagten Ausgaben. Das Konzept dürfte nach Lage der Dinge
allerdings  mehr  juristische  und  betriebswirtschaftliche  als
publizistische Elemente enthalten.

Konkret geht es um die Ausgaben der WAZ und der Westfälischen
Rundschau (WR, seit Februar 2013 ohne eigene Redaktion) in
Dortmund, Castrop-Rauxel und Lünen (jeweils WAZ und WR) sowie
Schwerte (WR).

Die Ruhrnachrichten, die schon seit Anfang 2013 die lokalen
Inhalte  für  diese  Ausgaben  liefern,  wollten  die  volle
verlegerische  Verantwortung  mitsamt  den  Titelrechten
übernehmen. Begründung: Diese Ausgaben seien Sanierungsfälle.
In diesem Falle wären die Schwellen vor einer Fusion niedriger
gewesen.

Doch  das  Kartellamt  verneint  den  Sanierungsbedarf.  Die
Zeitungstitel der Funke-Gruppe seien mit rund 80 Lokalausgaben
insgesamt profitabel, eine Insolvenz drohe somit auch für die
sieben Lokalteile im Dortmunder Raum nicht.

Anfang 2013 hatte die Funke-Gruppe die komplette Redaktion der
Westfälischen  Rundschau  (120  Redaktionsstellen,  zahlreiche
freie Mitarbeiter) geschlossen. Seither ist die Rundschau eine
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Art  Geisterzeitung,  deren  Mantelteil  vom  Essener  WAZ-Desk
kommt und deren Lokalteile von diversen Ex-Konkurrenten (im
Raum Dortmund: Ruhrnachrichten) geliefert werden.

Auch nach der Intervention des Kartellamts sieht es freilich
so aus, als dürften die Ruhrnachrichten weiterhin die besagten
Funke-Lokalausgaben  mit  ihren  Inhalten  füllen.  Die
Meinungsvielfalt in dieser Region bleibt arg begrenzt, sofern
sie  sich  in  Zeitungen  widerspiegelt.  Doch  dem  möglichen
Monopol wurde eine letzte Grenze gesetzt.

Also  müssen  wir  wohl  nicht  unsere  Phantasie  bemühen:  Die
Entlassung der WR-Redaktion wird sicherlich nicht rückgängig
gemacht. Und auch sonst ist das Presse-Paradies in weiter
Ferne.

_____________________________________________________

(mit nachrichtlichem Material von newsroom.de, meedia.de und
kress.de)

_____________________________________________________

Christian  Wulff  als  Talk-
Gast: Einblicke ins Räderwerk
zwischen Politik und Presse
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Im  Februar  2012  ist  Christian  Wulff  von  seinem  Amt  als
Bundespräsident zurückgetreten. Jetzt begab er sich erstmals
wieder in eine TV-Talkshow: Maybrit Illner (ZDF) hatte also
eine  kleine  Sensation  zu  bieten,  für  die  sie  auch  ihre
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Sommerpause verschob und die Sendezeit überzog.

Man bekam immerhin ein paar kleine Einblicke ins ratternde
Räderwerk zwischen Politik, Presse und Justiz.

Feldzug gegen Kampagne

Wulff,  inzwischen  gerichtlich  von  allen  Vorwürfen  der
Vorteilsnahme  und  Korruption  freigesprochen,  zieht  seit
einigen Wochen mit einem Buch („Ganz oben, ganz unten“) gegen
die Pressekampagne zu Felde, die ihn damals in den Rücktritt
getrieben  habe.  Es  scheint  so,  als  sei  auf  allen  Seiten
Selbstgerechtigkeit im Spiele.

Lag’s  daran,  dass  er  als  Präsident  gesagt  hat  „Der  Islam
gehört zu Deutschland“? War das eine Provokation? Jedenfalls
schien er alsbald für weite Teile der Medien „zum Abschuss
freigegeben“  und  es  war,  als  wollten  manche  Journalisten
einmal zeigen, dass sie auch ein Statsoberhaupt aus dem Amt
schreiben können. Ihre Recherchen reichten zuweilen bis tief
in die Privatsphäre und unter die Gürtellinie. Jeder minimale
Vorwurf  war  willkommen  –  und  auch  die  Staatsanwaltschaft
bekleckerte  sich  im  Ermittlungsverfahren  nicht  gerade  mit
Ruhm.

Fehler auf allen Seiten

Presse  und  Justiz  müssen  sich  also  einige  selbstkritische
Fragen stellen. Doch auch Christian Wulff hat etliche Fehler
gemacht. Er war, wie sich bei Maybrit Illner abermals zeigte,
zu naiv und zu wenig souverän. Er offenbarte, als es auf
offensive  Ehrlichkeit  angekommen  wäre,  die  Wahrheit  nur
verdruckst in Salamitaktik und sagt noch jetzt, er sei ja
seinerzeit nach bestimmten Dingen gar nicht gefragt worden…

Wie  überempfindlich  der  Mann  geworden  ist,  wurde  auch  im
Umgang mit der Talkmasterin Illner klar, der er vorhielt, sie
werfe alles durcheinander. Freilich stichelte Frau Illner hin
und wieder auch ein wenig. Und die Rolle des Fernsehens kam



bei aller Presseschelte so gut wie gar nicht zur Sprache.
Warum eigentlich nicht?

Naiv und wenig souverän

Recht behutsam, differenziert und sachlich gingen hingegen die
weiteren Talkgäste, Ex-Bundestagsvizepräsidentin Antje Vollmer
(Grüne)  und  Heribert  Prantl  (Chefredaktion  Süddeutsche
Zeitung), mit dem Fall Wulff um. Sie machten deutlich, dass in
dieser Sache die eine oder andere Grenze überschritten worden
ist.

Doch so mancher andere, der damals mit den Wölfen geheult hat,
ruft  heute  auch  nach  Bedachtsamkeit.  Also  ist  mitunter
Heuchelei nicht fern.

Geradezu tragisch oder auch tragikomisch ist das Verhältnis
Christian Wulffs zur „Bild“-Zeitung und deren Chefredakteur
Kai Diekmann. Wulff hat offenbar geglaubt, mit dem Boulevard-
Blatt einen Pakt auf gegenseitige Freundlichkeit schließen zu
können.  Welch  ein  Irrtum!  Spät,  doch  entschieden  und  mit
dubiosen  Mitteln  wendete  sich  die  Zeitung  mit  den  großen
Buchstaben gegen Wulff. Da auch Spiegel und FAZ ihm nicht
wohlgesonnen waren, hatte er den Kampf um die öffentliche
Meinung schon früh verloren.

Da fragt man sich schon, ob Gewaltenteilung und Kräftebalance
in unserem Gemeinwesen wirklich funktionieren.

P.S.: Seinen irritierenden Ausspruch, er wäre heute noch der
Richtige fürs Bundespräsidentenamt, hat Christian Wulff in der
Talkshow zurückgezogen: „Das hätte ich nicht sagen sollen.“



Aus alten Zeitungszeiten: Was
Rapunzel mit der Rundschau zu
tun hatte
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015

„Rapunzel“-Sammelbild  von
1957. (Foto: Bernd Berke)

Durch Zufall habe ich jetzt einen Satz Märchenbilder gefunden,
der generell an bessere Zeiten im hiesigen Zeitungswesen und
speziell  an  die  Vergangenheit  der  Westfälischen  Rundschau
(Dortmund) erinnert.

Die Bildchen, die seinerzeit als Quittungen für den Bezug der
„Rundschau“ ausgehändigt wurden, stammen aus den Jahren 1957
und 1958. In jenen Zeiten erschien das Blatt nicht nur bis
weit hinauf ins Emsland, sondern auch noch in großen Teilen
des Ruhrgebiets; vom Dortmunder Umland und Südwestfalen ganz
zu schweigen.

Ausweislich der Quittungen kostete ein Monatsabonnement der
Westfälischen Rundschau (WR) damals 4 Mark, ab 1958 waren 4,50
DM fällig. Man sprach noch von Zeitungsboten, erst etwa seit
den  70er  Jahren  hieß  es  offiziell  „Zusteller“  (wie  man
Auszubildende  statt  Lehrlinge  sagte).  Das  klang  wenigstens
nicht  so  knechtisch,  obwohl  die  frühestmorgendliche  Arbeit
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davon allein auch nicht leichter wurde.

Die  Rückseite  des  obigen
Sammelbildes  (Foto:  Bernd
Berke)

Die vorliegende Serie hat 16 Teile und steht also für 16
Monate Zeitungstreue, die ehedem noch Jahrzehnte hielt. Es
handelt  sich  um  das  Märchen  „Rapunzel“,  das  in  Bild
(Vorderseite)  und  Text  (Rückseite)  nacherzählt  wurde.  Gut
denkbar, dass, in notgedrungen ziemlich bescheidenen Jahren,
viele Kinder die Kärtchen tatsächlich gesammelt und sich schon
auf den Folgemonat gefreut haben.

Jedenfalls dürften auch diese Bilder ein wenig zur „Leser-
Blatt-Bindung“ beigetragen haben, was man von einer profanen
monatlichen Abbuchung nicht behaupten kann. Doch es führt kein
Weg mehr zurück.

Seit dem 1. Februar 2013 erscheint die Westfälische Rundschau
bekanntlich  nicht  mehr  als  Zeitung  mit  eigener  Redaktion,
sondern  als  zombiehaftes  Phantomblatt  mit  zugekauften
Fremdinhalten. Umso schmerzlicher sind solche Erinnerungen.

P.S.:  Hat  das  Institut  für  Zeitungsforschung  (Dortmund)
eigentlich auch solche kleinen Schätze in seiner Sammlung?

P.P.S.: Den müden Scherz, dass Märchen meistens in der Zeitung
selbst stehen, den ersparen wir uns, ja?
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Husaren,  Helfersyndrom,  Hahn
im Korb, Huberty – noch ein
paar Zeilen zur Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Ja, ist es denn zu glauben? Nur noch acht Partien, dann ist
auch  diese  Fußball-WM  schon  wieder  vorbei.  Gegen  derlei
Flüchtigkeit muss man sich stemmen und wenigstens ein paar
Kleinigkeiten festzuhalten suchen.

Ach, man könnte herrlich schwelgen in ausgelutschten Sätzen
wie „Es gibt im Weltfußball keine leichten Gegner mehr“ oder
„Es gibt auch interessante 0:0-Spiele“. Ja, diese WM gibt das
alles  her  und  sorgt  somit  für  allzeit  gut  gefüllte
Phrasenschweine.

Als  es  mal  wieder  in  die
Verlängerung ging – hier das
Team aus Argentinien. (Foto:
abgeknipst  vom  TV-
Bildschirm)
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Alle „Großen“, alle Favoriten haben sich bislang enorm schwer
getan. Spielverlängerung ist die Regel. Es wird also keinen
Weltmeister geben, der durchweg strahlend gespielt hätte. Aber
gab es je solch einen unumwunden glänzenden Gewinner? Blättert
mal ruhig in den Annalen, auch heute ist ein spielfreier Tag.

Ich  habe  ja  gut  reden,  aber:  Ich  würde  mir  oft  mehr
bedenkenlosen „Husaren-Stil“ wünschen statt des gegenseitigen
Belauerns und der rundum kontrollierten Taktik. Doch der Zwang
zum zählbaren Erfolg überlagert die Spielfreude. Auf ein Match
mit reichlich genialen Phasen, in denen alles ins Schweben
geriete, warten wir einstweilen noch. Aber immerhin entgleisen
manche Situationen in glühendes Chaos.

Fragen über Fragen: Hat Deutschland gegen Algerien tatsächlich
„schlecht“  gespielt  oder  „hat  es  der  Gegner  nicht  anders
zugelassen“? (Noch’n Fünfer ins Phrasenschwein). Und weiter:
Ist Joachim Löw stur oder nur konsequent? Hat er grundsätzlich
etwas gegen Spieler aus Dortmund? Warum zieht er Lahm nicht in
die Verteidigungslinie zurück, warum bringt er bisher weder
Großkreutz noch Durm? Man könnte endlos schwadronieren. Und
man tut es. Schließlich ist man ebenfalls privat bestallter
Bundestrainer. Wie alle anderen auch.

Zuvor haben vor allem zahlreiche Frauen das Ausscheiden von
Chile und Mexiko zutiefst bedauert. Es sind sozusagen die
„Weltmeister  der  Herzchen“.  Manche  Damen  halten  es  eben
prinzipiell  gern  mit  den  vermeintlichen  Außenseitern  und
Schwächeren, ohne alle fußballerischen Erwägungen.

Doch wehe, wenn sich dieser im Prinzip schöne Zug, wenn sich
also  die  Ausprägung  des  Helfersyndroms  auch  noch  mit  der
Ausschau  nach  „schönen  Männerbeinen“  und  dergleichen
Qualitäten verknüpft, wobei der Latino schon als solcher Hahn
im  Korb  ist.  Dann  tut  sich  doch  wieder  der  tiefe  Graben
zwischen den Geschlechtern auf. Es soll Männer geben, die sich
schon  wieder  nach  der  Bundesliga  sehnen,  die  Welt-  und
Europameisterschaften  genau  deshalb  nicht  mögen,  weil  in



diesen vier Wochen auch Frauen übers Kicken mitreden wollen.
Ist ja unerhört!

Für  Sekunden  im  „Weltbild“
des  Fernsehens:  Anhängerin
Argentiniens.  (Foto:
abgeknipst  vom
Fernsehbildschirm)

Man müsste generell mal untersuchen, warum jemand (abgesehen
vom Team des Herkunfts- oder Einwanderungslandes) diese oder
jene Mannschaft vorzieht. Man würde sicherlich nicht nur edle
Motive finden, sondern auch Ressentiments. Wenn man das alles
ausformulieren wollte…

Bemerkenswert,  dass  die  vier  Nachbarn  Frankreich,  Belgien,
Holland und Deutschland noch dabei sind. Das heißt, auf ein
paar (global betrachtet) recht kleinen Fleckchen Erde steht es
offenbar nicht so übel um die Ballkünste und ums zugehörige
Glück. Und nein: Das kann man jetzt wirklich nicht nur den
Schiedsrichtern  anlasten.  Wie?  Jaja,  sicher,  der  Begriff
„Nation“ muss heute eh ganz anders gefüllt werden. Geschenkt.

Jetzt  also  „gegen  Frankreich“.  Mon  dieu!  Allein  dieser
Benzema, dessen Namen ich mir immer hessisch ausgesprochen
vorstelle, damit er nicht so erschröcklich wirkt. Nun, wir
werden sehen.

Unterdessen  geht  das  Kommentatoren-Elend  mit  anschwellenden
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Stimmen auf breiter Front weiter. Gewiss: Wer weiß, was wir
alle vor einem Millionenpublikum verbal verzapfen würden. Wer
sich da couchkartoffelig hinfläzt und dem Kommentator jede,
aber auch jede missglückte Redewendung ankreidet, der soll
sich was schämen.

Doch ach, es sind ja beileibe nicht nur einzelne Phrasen. Da
stimmt oft der ganze Duktus nicht, die Haltung zum Spiel und
zu den Zuschauern ist vollends verkorkst. Nein, man wünscht
sich nicht die Namens-Aufzählerei aus Hubertys Zeiten zurück.

Doch ab und zu sollten Béla Réthy, Gerd Gottlob und Kollegen
einfach mal den Schnabel halten und den Ball laufen lassen.
Unser zeitweiliger Dank wäre ihnen gewiss. Wir müssten dann
nicht bei jedem – auf welche Weise auch immer – abgewehrten
Ball erfahren, er sei „geblockt“ worden. Wir müssten nicht bei
jeglichem Fehlpass hören, es fehle noch an Präzision. Auch
sollen uns diese Beschwörer des Offenkundigen nicht allweil
sagen  „Er  kommt  nicht  dran“,  wenn  einer  den  Ball  nicht
erreicht.

Apropos Fernsehen: Ist da noch jemand, den das sogenannte
„Weltbild“ nicht nervt, wenn haltlos jubelnde Fans entdecken,
dass sie „drauf“ sind und wie verrückt winken, worauf die
Regie rasch woanders hin schaltet? Es ist wie ein Katz-und-
Maus-Spiel. Als dann freilich ein (bekleideter) „Flitzer“ mit
einem Protest-Shirt auf den Rasen lief, hat die Weltregie noch
ungleich schneller weggezappt. Die 15 Minuten Weltberühmtheit,
die Andy Warhol einst jedem Erdbewohner prophezeite, wird man
also auf anderem Wege bewerkstelligen müssen.

Übrigens: Kein Wort mehr zum Interview mit Per Mertesacker.
Aber  bitte  auch  nicht  mehr  so  viele  Interviews  mit  ihm,
jedenfalls nicht von diesem koddrigen Kaliber. „Cool“ fand ich
den zornigen reichen Mann nicht. Keineswegs. Einige Herren
haben  sich  offenbar  an  Streichelbefragungen  à  la  Katrin
Müller-Hohenstein gewöhnt. Und was soll nur aus den wunderbar
sinnfreien „Ja gut, äh“-Dialogen werden, wenn es jetzt beim



leisesten Reporter-Zweifel immer gleich Saures gibt?

Aber jetzt wirklich kein Wort mehr darüber.

_______________________________________________

Sahnelinien,  Türsteher,
Trinkpausen  –  eine  kleine
Zwischenbilanz zur Fußball-WM
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Was machen wir bloß morgen; am Freitag, wenn keine WM-Spiele
sind? Seit dem 12. Juni werden wir tagtäglich mit Höhen und
Tiefen des Ballsports versorgt. Da droht ein Horror vacui.

Nun gut. Da müssen wir durch. Ich brauche eh ein wenig Zeit,
um  mir  eine  neue  Strategie  für  die  Facebook-Tipprunde  zu
überlegen, bei der ich nur im Mittelfeld liege. Ordentlich
getippt – chaotisch gekickt. So sieht’s bislang aus!

Was ich mir diesmal gar nicht mehr antue, ist das gesamte Vor-
, Zwischen- und Nachgeplänkel im Fernsehen. 90 Minuten Spiel
plus etwaige Dreingabe – das reicht! Sogar in der Halbzeit
schalte ich ab. Bloß keine sogenannten „Analysen“.
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Mexikanischer  Jubel  in
Brasilien (v. li.): Torwart,
Trainer und Betreuer. (Foto:
abgeknipst  vom  ARD-
Bildschirm)

Schon  vom  Hörensagen  sehe  ich  mich  bestätigt.  Es  muss  ja
unfassbar  sein,  was  insonderheit  die  Anbiederfrau  Katrin
Müller-Hohenstein (ZDF) abliefert. Immerhin habe ich zwei bis
drei Statements des ARD-Experten Mehmet Scholl vernommen. Der
ist allerdings ziemlich gut.

Während der Spiele die Kommentatoren gänzlich stummzuschalten,
das  getraue  ich  mich  noch  nicht.  Immerhin  bleibt  die
Lautstärke  minimal.  Ein  fauler  Kompromiss,  gewiss.

Man hört von kultivierten Menschen, die den Ton ganz abdrehen
und zum Match Musik von Ligeti oder Luigi Nono laufen lassen.
Das  finde  ich,  wie  soll  ich  sagen,  ein  klein  wenig
snobistisch. Aber bitte. Jeder nach seinem Gusto. Bevor man
sich  von  Wortspechten  wie  Béla  Réthy  oder  Tom  Bartels
gnadenlos zutexten lässt, ist so manches Mittel erlaubt, ja
geboten. In den ersten Tagen der WM war ich in Holland und
habe  den  halbfremden  Zungenschlag  genossen.  Da  fallen
eventuelle Dummheiten nicht so sehr auf, die wahrscheinlich in
allen Sprachen der Welt anliegen.

2010 in Südafrika hat – beispielsweise – die Endlosdebatte
über den Vuvuzela-Krach die Journalisten nebenher beschäftigt.

http://www.revierpassagen.de/25600/sahnelinien-tuersteher-trinkpausen-eine-kleine-zwischenbilanz-zur-fussball-wm/20140626_1412/p1130695


In den ersten Tagen des jetzigen Turniers haben u. a. die
Spraydöschen  der  Schiedsrichter  Spalten  und  Sendezeiten
gefüllt. Es ist ja auch allerliebst, wie sie den Kickern bei
Freistößen „Sahnelinien“ vor die Füße sprühen. „Bis hierher
und nicht weiter!“ Ob man demnächst seinen Rasierschaum mit
zum Bolzplatz nehmen soll?

Von  abenteuerlichen  Haartrachten,  wüsten  Tattoos,
knatschbunten Schuhen und dergleichen Stilvergehen wollen wir
hier nicht weiter reden, erst recht nicht vom beißwütigen
Señor Suárez. Da ist jeder denkbare Witz gemacht.

Auffällig  ist  die  zunehmend  muskelbepackte  Athletik  vieler
Spieler. Etliche Ballbehandler imponieren mit der Physis von
Türstehern – allen voran der Brasilianer Hulk, der laut TV-
Reporter einen „Schuss wie ein Pferd“ hat. (Bei Gelegenheit
mal gucken, wie Pferde so schießen).

Deutsche  TV-Präsenz  am
Zuckerhut:  Matthias
Opdenhövel und Mehmet Scholl
(hinten  links),  Kommentator
Tom  Bartels  (eingeblendetes
Bild  rechts).  (Bild:
abgeknipst  vom  ARD-
Bildschirm)

Doch auch vielen anderen sprengt die Muskelmasse schier die
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Trikots. Es ist nicht zuletzt eine bullige und wuchtige WM.
Dazu passen nach dem frühen Ausscheiden Spaniens auch die
zahllosen Abgesänge auf das Tiki-Taka-Ballgeschiebe, das bis
gestern noch als Wundermittel galt. Geht das so weiter, wird
man demnächst den Ballbesitz als Teufelswerk ablehnen. Nehmt
ihr die Kugel doch. Wir machen lieber die Tore. Aber womit?

Puh. Trinkpause.

Gewagt sei folgende, nicht allzu kühne Prophezeiung: Falls das
deutsche Team heute Abend nicht ausscheidet, so werden unsere
wackeren Sportjournalisten den guten alten, vielfach bewährten
Satz wieder hervorholen, dass nun – nach dem Ende der Vorrunde
– das Turnier erst richtig anfange. Es ist ja auch was dran.
Das  Geplänkel  mancher  Punktspiele  in  der  Gruppenphase  ist
nicht vergleichbar mit den Fährnissen der K.o.-Runden. Ach so,
ja, auch diese unverwüstliche Mitteilung wird unter Garantie
wieder aufgewärmt: Deutschland hat eine „Turniermannschaft“.
Immer schon und immerdar.

Dass ausgerechnet die Nationalmannschaften aus den Ländern mit
den teuersten Ligen (also England, Spanien und Italien) schon
„draußen“ sind, darf uns nicht allzu sehr verwundern. So sehr
verlässt man sich dort auf Stars aus allen Weltwinkeln, dass
der eigene Nachwuchs offenbar deutlich weniger Chancen hat. So
die  gängige  Erklärung.  Und  warum  hat  Spanien  dann  in  den
letzten Jahren die wichtigsten Titel errungen? Je nun. Äh.

Dass im übrigen die lateinamerikanischen Teams in Brasilien
nicht nur einen geographischen und klimatischen Vorteil haben,
sondern hie und da auch von Schiedsrichtern begünstigt werden
(siehe  nicht  nur  Uruguay  –  Italien),  hat  sich  rasch
herumgesprochen. Es wäre ja auch finanziell fatal, in erster
Linie auf Stadionpublikum aus Europa setzen zu müssen. Ein
frühzeitiges Ausscheiden Brasiliens wäre zudem auch politisch
riskant. Das wissen sie auch bei der FIFA.

Apropos  Zuschauer:  Seit  jeher  frage  ich  mich,  was  das



eigentlich für Leute sind, die über viele Wochen in die Ferne
(diesmal  eben  nach  Brasilien)  reisen  und  sich  alle
Eintrittskarten  leisten  können.  Doch  halt!  Solche  Gedanken
können geradewegs in den Sozialismus führen.

Nachspielzeit 5 Minuten. Wie neuerdings üblich.

Aber nicht hier.

_________________

„SS-Siggi“  genießt  den
Medienrummel
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Mit dem rechtsradikalen Angriff auf die Wahlparty im Rathaus
hat  Dortmund  abermals  traurige  Bekanntheit  erlangt.  Die
alarmierenden  Vorgänge  am  25.  Mai  haben  natürlich  breiten
Widerstand ausgelöst.

Es ist allerdings eine Gratwanderung. Eine ungewollte Folge
ist, dass der Gruppierung „Die Rechte“, die – ebenso wie die
NPD – ein einziges Mandat im Dortmunder Rat hat, inzwischen
eine bundesweite und internationale Beachtung über alle Maßen
hinaus zuteil wird. Ich weiß: Anderer sind da anderer Meinung
und würden am liebsten jeden Tag die Notsirenen aufheulen
lassen. Bloßes Ignorieren geht ja nun auch wirklich nicht.

Der  längst  nicht  mehr  nur  stadtbekannte  Rechtsradikale
Siegfried  Borchardt  (Spitzname  „SS-Siggi“)  und  seine
Hilfstruppen  können  jedenfalls  in  gewisser  Weise  zufrieden
sein.  Zitat  aus  den  heutigen  Ruhrnachrichten:  „Das  große
Medieninteresse an ihm war Borchardt sichtlich ein Vergnügen.
Bereitwillig kam er Interview-Wünschen nach.“
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Gemeint war die gespenstische Szenerie rund um die gestrige
Ratssitzung, die unter massivem Polizeischutz stattfand. Auch
hatte  die  Stadt  zusätzlich  private  Sicherheitsdienste
mobilisiert.  Beileibe  nicht  nur  das  Team  der  „heute“-
Nachrichten (ZDF) war zur Stelle, um das Thema abends höchst
prominent  und  bildwirksam  zu  platzieren.  Auch  eine
Journalistin  der  „New  York  Times“  hatte  sich  zuvor
eingefunden, um die USA über Dortmunder Umtriebe aufzuklären.

Die WAZ lässt es – aus welchen Beweggründen auch immer – auf
ihrer  Seite  3  heute  stellenweise  geradezu  „menscheln“.
Borchardt, der nun für „Die Rechte“ im Rat sitzt, kommt mit
einer Einschätzung über die Anzahl seiner Wählerstimmen zu
Wort  und  freut  sich  über  die  neue  Publicity:  „So  viele
Flugblätter kann ja keiner verteilen.“ Und weiter: „Ob er
seinen Spitznamen mag, wird er gefragt. ‚Ich wäre lieber SA-
Siggi.’“  So  erfährt  man  brühwarm  aus  der  Presse,  was  man
niemals wissen wollte.

Autor  Christian  Wulff:
„Rücktritt  war  falsch.  Ich
wäre heute noch der Richtige
im Amt“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 20. Februar 2015
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Nun  hat  auch  er  es  getan.  Der  ehemalige
Bundespräsident  Christian  Wulff,  dessen
mediengewaltig  ins  schier  Gigantische
aufgeplusterte  Verfehlungen  sich  am  schrägen
Ende auf ein paar Hundert Euro eindampften und
in  einen  besonders  strengen  Freispruch  von
Korruption  oder  anderen  strafwürdigen
Schandtaten mündeten. Und nun hat er ein Buch
herausgebracht.

Nun ist es ja gerade unter mäßig prominenten Politikern gang
und  gäbe,  sich  zur  großen  Zahl  der  Schwachbuchautoren  zu
gesellen, Sarrazin zum Beispiel. Daher kann dem mittelmäßigen
Landespolitiker und später noch mittelmäßigerem Bundespräsiden
kein schlimmer Vorwurf daraus gemacht werden, dass er solches
auch tut. Er wird jetzt noch ein paar Euro fuffzig abgreifen
und seine ohnehin zu üppige Leibrente noch auspolstern. Schön
für ihn.

Was er aber bei seiner Buchpremiere in die Weltgeschichte
posaunt und uns alle mit der theoretischen Aussicht erschreckt
hat, ist seine vor den Medien zementierte Feststellung: „Der
Rücktritt war falsch. Ich wäre heute noch der Richtige im
Amt.“ Das raubt mir fast den Atem.

Richtig, er wurde von BILDhaften und weniger bildenden Medien
„geschlachtet“; richtig, die Gattin, die er hatte, fiel zwar
nicht vom Blatte, aber verließ ihn eilig, als er nur noch das
war,  was  ihn  schon  zuvor  auszeichnete:  ein  provinzieller
Jurist. Und auch richtig, von dem Berg an Vorwürfen blieb kaum
etwas übrig, was Nachberichterstattungen wert gewesen wäre.
Aber auch richtig: Christian Wulff benahm sich während der
gesamten  Affärenzeit  so  schrecklich  unsouverän,  wurde  von
seinem provinziellen Medienberater so mies gesteuert, dass man
weder ihm noch seinem Umfeld zutrauen konnte, einen würdigen
Präsidenten nebst dazugehörigem Stab zu geben. Alles, was sich
um den Herrn Wulff rankt, wirkt so was von hinterhöfig, dass
mensch mundoffen vor dessen eklatantem Mangel an realistischer
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Selbsteinschätzung steht.

„GANZ OBEN GANZ UNTEN“ (Verlag C. H. Beck, 259 Seiten, 19,95
Euro) nannte er sein Frühwerk (oder verfrühtes?), versal unter
Verzicht auf Satzzeichen. Soll wohl bedeutend wirken. Nun,
rein verfassungsrechtlich stand er tatsächlich mal „ganz oben“
in der Hierarchie des Staates. Es gab nur einen Wimpernschlag
während seiner ohnehin kurzen Amtszeit, als er etwas Kluges
von sich gab: Der Islam gehöre zu Deutschland, stellte er
fest. Ziemlich mutig und realitätsnah. Ansonsten beließ er es
dabei, ein bisschen Würde zu produzieren und seine Gönnerin,
die seine Person erst ins präsidiale Spiel brachte, nicht
ernsthaft zu stören.

„Ganz unten“, war er das je? Jemand, der ernsthaft und von
reichen  Altersruhegeldern  ungesegnet  die  unteren
gesellschaftlichen Ränge besetzt, kann über solche Verortungen
der Person Wulff nur staunen. Als „schamlos und entwürdigend“
bezeichnet  er  vieles,  was  während  der  Affäre  (die  rein
gewichtsmäßig  diesen  Namen  kaum  verdiente)  geschah,  was
veröffentlicht wurde und öffentlich gemacht wurde. Mit dieser
Einschätzung liegt der Schreiber Wulff ganz richtig.

Bisweilen, so stellen Auszugsveröffentlichungen im „Spiegel“
es dar, blinzelt auch die eine oder andere Selbstkritik aus
dem Werk. Das hätte er mal als Grundprinzip so halten sollen,
dann wäre der Rest auch glaubwürdiger geworden, und vielleicht
hätte er ernsthafteres Interesse verdient. Und nicht wieder
genau das besonders von den Medien, die an seiner damaligen
Zerkleinerung ganz vorn beteiligt waren.



TV-Nostalgie  (18):  Ernst
Huberty  –  Fußball  ohne
Geschrei
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Wenn man dieser Tage Béla Réthy, Tom Bartels, Steffen Simon,
Marcel Reif und Co. über Fußball palavern hört, dann sehnt man
sich manchmal zurück in die alten Zeiten eines Kurt Brumme,
Rudi Michel – oder Ernst Huberty. Wie nüchtern und abgeklärt
wirkte das, verglichen mit heute.

Im  Vorfeld  der  Fußball-WM  in  Brasilien  fällt  es  wieder
besonders auf, welch ein Geschrei jetzt um den Fußball gemacht
wird.  Im  Laufe  eines  Spiels  werden  alle  möglichen  und
unmöglichen  Statistiken  geliefert,  auch  gibt’s  schon  mal
neckische Anspielungen auf halb private Umtriebe der Kicker.
Mal  ganz  abgesehen  von  der  umfangreichen  Vor-  und
Nachberichterstattung.  Das  alles  war  in  den  alten  Zeiten
undenkbar.

„Ausgerechnet Schnellinger“

Man höre sich noch einmal (leider nur in Ausschnitten möglich)
Ernst  Hubertys  Fernsehkommentar  zum  sogenannten
„Jahrhundertspiel“ zwischen Italien und Deutschland bei der
Fußball-WM  1970  in  Mexiko  an.  Lange  wogte  die  legendäre
Begegnung hin und her, es ging in eine Nerven zerreißende
Verlängerung. Schließlich gewann Italien mit 4:3.
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TV-Legende  Ernst  Huberty
(Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=VmYQEJ_Ww8E)

Man mag sich gar nicht ausmalen, wie heutige Sprecher bei
einem solchen Match simulieren würden, dass sie von einer
Ohnmacht in die andere fallen. Ernst Huberty, ab 4. Juni 1961
über Jahrzehnte der „Mister Sportschau“ der ARD (als noch
keine  private  Konkurrenz  drohte),  blieb  hingegen  die  Ruhe
selbst. Ein leise, aber irgendwie doch intensiv dahingesagtes
„Ausgerechnet Schnellinger“ markierte schon einen Gipfel der
Gefühle.

Keine starken Gefühle zeigen

Tatsächlich wurde damals ja auch noch langsamer gespielt, so
dass Huberty und Kollegen die Ballstaffetten sehr gemächlich
mit bloßer Namensnennung abhaken konnten. Wenn überhaupt. Fiel
ein Treffer, so reichte meist ein lakonisches „Und Tor.“ Oder
dergleichen. Während des Spiels wurde oft einfach geschwiegen.
Es gibt ja auch nicht immer was zu schwätzen.

Selbst das WM-Finale von 1966 (England – Deutschland 4:2) rang
Rudi Michel nur begrenzte Emotionen ab. Jedenfalls trug er
sein Herz nicht auf der Zunge, nicht einmal beim berühmten
„Wembley-Tor“  (oder  eben  Nicht-Tor).  „Das  wird  wieder
Diskussionen  geben“,  sagte  er,  äußerlich  seelenruhig,
innerlich aber wohl bewegt. Männer durften damals noch immer
keine allzu deutlichen Gefühle zeigen. Metallisch dröhnende
Töne wie noch 1954 waren freilich auch nicht mehr erwünscht.
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Wohltuend unaufgeregt oder langweilig?

Die  Sprecher  der  60er  und  70er  Jahre  klingen  für  heutige
Empfinden  einerseits  wohltuend  unaufgeregt.  Andererseits
bringt man die Geduld für einen solchen Stil gar nicht mehr
auf.  Je  nach  Gemütszustand,  möchte  man  Ernst  Huberty  am
liebsten nachträglich schütteln: „Nun reg’ dich doch endlich
mehr auf! Nun lass doch mal deinen Empfindungen freien Lauf!“

Es müsste mal einer ein Buch darüber schreiben, wie sich die
Fernseh-Fußballreportage  seit  Hubertys  Zeiten  grundlegend
verändert hat, mit Zwischenstationen wie Heribert Faßbender
oder Gerd Rubenbauer – und wie sie alle hießen.

Ein  Extra-Kapitel  könnte  man  der  Entwicklung  widmen,  dass
gesellschaftliche Befunde anhand des Fußballs dingfest gemacht
werden – und dass neuerdings auch mehr oder weniger subtiler
Humor in Sachen Fußball erlaubt ist. Man vergleiche etwa den
betulich ernsten „Kicker“ mit dem quicken und hellwachen Blatt
„11 Freunde“…

Der Mann mit dem „Klappscheitel“

Ernst  Huberty,  der  Mann  mit  dem  unvergleichlichen
„Klappscheitel“,  hatte  seine  Laufbahn  in  den  späten  50er
Jahren  begonnen.  Als  WDR-Sportchef  und  Moderator  der
Sportschau  wurde  er  1982  abgelöst,  weil  er  es  mit
Spesenabrechnungen nicht so genau genommen haben soll. Man
schob ihn ins dritte Programm ab.

1990 sprang Huberty beim noch neuen Bezahlsender Premiere ein
und gab nebenher jungen Talenten wie Johannes B. Kerner oder
Reinhold Beckmann Tipps. Doch da waren die alten Zeiten schon
vorbei – und das unaufhörliche Geschrei über Fußball hatte
begonnen.

____________________________________________________________

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),



“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),
“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), „Wünsch Dir was“ (17)

Der  Schriftsteller  Jörg
Albrecht  wird  in  Abu  Dhabi
festgehalten – ein Hilferuf
geschrieben von Nadine Albach | 20. Februar 2015

Die  Petition  von
Holger Bergmann und
Thorsten Ahrend für
die  Ausreise  von
Jörg  Albrecht  auf
change.org.
(Screenshot  von
http://www.change.o
rg)

Jörg  Albrecht  ist  ein  Sprachkünstler.  Ein  leiser,  ein
höflicher Mensch. Einer der zuhört, einer der viel überlegt.
Einer,  der  voller  spannender  und  bemerkenswerter  Gedanken

https://www.revierpassagen.de/24748/joerg-albrecht-in-abu-dhabi-festgehalten/20140513_0006
https://www.revierpassagen.de/24748/joerg-albrecht-in-abu-dhabi-festgehalten/20140513_0006
https://www.revierpassagen.de/24748/joerg-albrecht-in-abu-dhabi-festgehalten/20140513_0006
http://www.revierpassagen.de/24748/joerg-albrecht-in-abu-dhabi-festgehalten/20140512_2359/joergalbrecht


steckt. Und einer, der sich nicht im Eindimensionalen bewegt.
Einer,  der  sich  für  andere  Menschen,  andere  Kulturen
interessiert,  der  neugierig  und  aufgeschlossen  ist,
reflektiert und respektvoll. So habe ich den mittlerweile in
Berlin  lebenden  Jörg  Albrecht  in  seiner  Heimat  Dortmund
kennengelernt, bei Gesprächen und Interviews zu seinen Büchern
und Theaterinszenierungen.

Jetzt sitzt Jörg Albrecht in Abu Dhabi fest. Der Vorwurf:
Spionage.  Eingereist  war  er  als  Gast  der  Internationalen
Buchmesse. In einem Interview mit ZEIT Online berichtet er,
dass er unmittelbar nach seiner Ankunft am 1. Mai in der Nähe
seines Hotels Bauten fotografierte, die ihn architektonisch
interessierten.  Daraufhin  wurde  er  festgenommen  und
inhaftiert.

ZEIT und NZZ schreiben, man habe ihn der Spionage verdächtigt,
da  er  in  einer  Straße  fotografiert  habe,  in  der  auch
Botschaften seien. Den Berichten zufolge ist Jörg Albrecht
zwar wieder aus der Haft entlassen worden, dürfe das Land
derzeit  aber  nicht  verlassen.  In  dem  ZEIT-Interview  sagt
Albrecht, er fürchte, „bald psychisch“ einzubrechen, „da ich
hier nun erst mal auf mich gestellt bin“.

Ein Alptraum.

Holger Bergmann und Thorsten Ahrend haben eine Online-Petition
für seine Ausreise ins Leben gerufen. Hoffentlich haben sie
schnell Erfolg.
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Morden nach Zahlen: Spannende
Krimi-Recherche  zum  „Tod
eines Mathematikers“
geschrieben von Theo Körner | 20. Februar 2015

Er  verkörpert  den  Prototyp  eines
Professors, zumal eines Wissenschaftlers in
der  Disziplin  Mathematik:  verschlossen,
eigenbrötlerisch und ein wenig vergesslich.
Wer  sollte  schon  Interesse  haben,  einen
solchen Mann umzubringen?

Diese Frage stellt sich die Kripo auch, als sie im Fall des
Todes von Albert Katzenstein ermittelt – und hat die Antwort
schnell parat: Hier handelt es sich nicht um Mord, sondern um
einen klaren Fall von Suizid. Der hoch angesehene Experte hat
das eigene Ende selbst verbeigeführt. Doch seine Tochter, von
Beruf  Journalistin,  mag  daran  nicht  glauben.  Da  sie  das
Recherchieren gelernt hat, beginnt die junge Frau selbst mit
der Spurensuche. Ihre Kontakte zur Polizei sind hilfreich, um
Beamte  von  ihrem  Zweifel  an  der  Selbstmordversion  zu
überzeugen.

Kerstin Herrnkind und Walter K. Ludwig haben mit „Tod eines
Mathematikers“  einen  ungemein  spannenden  Krimi  geschrieben,
der  vor  allem  durch  überraschende  Wechsel  und  Wendungen
überzeugt.  Indem  das  Autorenduo  immer  wieder  neue
Nebenschauplätze eröffnet, kommen zusätzliche Motive und Täter
in  Betracht,  die  für  den  Tod  des  Professors  und  weitere
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ungelöste Kriminalfälle aus der Vergangenheit verantwortlich
sein  könnten.  Es  gelingt  den  Verfassern,  die  einzelnen
Handlungslinien geschickt miteinander zu vermischen, ohne dass
der Leser den Überblick verliert. Der Roman gewinnt vor allem
auch dadurch an Dynamik, dass Romanfiguren in höchste Gefahr
geraten, die bis dahin mit einem absolut sicheren Auftreten
beeindruckten  und  nicht  für  eine  Opferrolle  geschaffen
schienen.

Der Leser erfährt darüber hinaus, das aber eher beiläufig, wie
es  in  Zeitungsredaktionen  zugeht.  Die  Tochter  des
Mathematikers arbeitet für ein Blatt in Bremen, das, wie viele
andere  Printerzeugnisse,  unter  Auflagenschwung  leidet  und
Stellen  abbauen  muss.  Scheinen  auch  hier  und  da  die
Umgangsformen von Journalisten etwas überzeichnet zu sein, ist
es amüsant zu lesen, wie es im Redaktionsalltag ab und an
zugehen  kann.  Das  gilt  ebenso  für  die  Kripo,  zu  deren
Mitarbeitern  einige  schräge  Typen  gehören.  Ohne  sie  wäre
allerdings die gesamte Geschichte nur halb so unterhaltsam. Zu
den  Annehmlichkeiten  dieser  Lektüre  gehört  ferner  eine
einfache wie aber auch sehr lebendige Sprache, die durchaus
mal ganz derb sein kann.

Wer übrigens meint, man könne gegen Ende das Buch aus der Hand
legen, weil alle Unklarheiten beseitigt sind, der sollte sich
eines Besseren belehren lassen. Zum Schluss folgt noch ein
Clou – vielleicht Stoff für eine Fortsetzung?

Kerstin Herrnkind/Walter K. Ludwig: „Tod eines Mathematikers“.
Grafit Verlag, Dortmund. 351 Seiten. 10,99 Euro.



Die ARD-„Tagesschau“ im neuen
Design:  Sündhaft  teures
Breitformat
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Das war sie also: die allererste ARD-„Tagesschau“ aus dem
neuen  Hamburger  Studio,  das  rund  23,8  Millionen  Euro
Gebührengeld gekostet hat. Und wie war’s jetzt? Hat sich der
Aufwand gelohnt?

Nun, die journalistische Qualität ist mit dem neuen Design
erwartungsgemäß nicht explodiert. Wie denn auch? Wir sehen
jetzt aber Teile der Nachrichten gleichsam im Breitformat, in
Cinemascope, um einen altmodischen Kinobegriff zu verwenden.

18 Meter lange Bildwand

Zu diesem Zweck gibt’s nun eine fast 18 Meter breite (!)
Bildwand  an  der  Rückseite  des  Studios,  die  so  manches
sinnvolle oder auch unsinnige Panorama ermöglichen soll. Mir
kommt  es  so  vor,  als  protze  da  jemand  mit  seinem  neuen,
extrabreiten  Flachbildschirm.  In  der  Debütsendung,  die  von
Chefsprecher  Jan  Hofer  präsentiert  wurde,  kam  diese
Errungenschaft  jedenfalls  nur  im  pompösen  Vorspann  zum
Einsatz.

„Tagesschau“-Chefsprecher
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Jan  Hofer  bei  einer
Stellprobe im neuen Studio.
(© NDR/Thorsten Jander)

Die eingeblendeten Fotos ziehen sich jetzt also über die ganze
Bildschirmbreite und erhalten deutlichere Schlagzeilen. Auch
wird das „Tagesschau“-Logo mehr betont als vorher. Man will
schließlich ein unverwechselbares Markenzeichen bleiben.

Ein Fall von Gebührenverschwendung

Man möchte lieber nicht wissen, was die Designer für ihre
immer  wieder  modifizierten  Entwürfe  und  Realisierungen
kassiert  haben.  Oder  will  man’s  vielleicht  doch  wissen?
Jedenfalls  ist  das  neue  Studiomobiliar  in  seiner  keimfrei
futuristischen Art recht monströs geraten. Ob’s hässlich ist,
bleibt dem persönlichen Geschmack überlassen.

Man möchte erst recht nicht wissen, was die ARD für die Stimme
ausgegeben hat, deren Trägerin Claudia Urbschat-Mingues heißt
und die nun allabendlich sagt: „Hier ist das Erste Deutsche
Fernsehen mit der ‚Tagesschau’“. Es handelt sich nämlich um
die deutsche Synchronstimme des Filmstars Angelina Jolie, mit
der  die  TV-Gewaltigen  einen  „Exklusivvertrag“  abgeschlossen
haben. Für einen einzigen Satz…

Man möchte es nicht wissen, weil man dann eventuell ziemlich
zornig werden könnte über eine solche Gebührenverschwendung.
Dabei klagen sie bei den öffentlich-rechtlichen Sendern doch
allenthalben über Sparzwänge. Für das Flaggschiff „Tagesschau“
und die „Tagesthemen“, die ab sofort ebenfalls aus dem neuen
Studio kommen, haben diese Zwänge wohl nicht gegolten.

In  den  „Tagesthemen“  um  23:15  Uhr  wurde  die  Dominanz  der
Bilder noch viel deutlicher. Wie verloren Thomas Roth als
Ganzkörper-Moderator  vor  dem  riesenhaft  aufgeplusterten
Berliner Stadtschloss stand… Noch mehr als bisher achtet man
auf jede Bügelfalte in der Kleidung des Anchorman und seiner



Helfer. Und ausgerechnet in dieser Ausgabe machte man sich
über Verschwendung in der Hauptstadt lustig.

Emotionen, Emotionen…

Man wolle „Emotionen“ betonen, hat es im Vorfeld geheißen. Das
(große) Bild soll demnach noch mehr Gewicht erhalten und den
Zuschauer auch schon mal überwältigen. Man ahnt schon, welche
Zwänge  dabei  entstehen,  unter  welchen  Druck  sich  die
„Tagesschau“-Macher  setzen  werden.  Schon  bisher  (das  haben
Studien belegt) hatte man nach einer „Tagesschau“-Ausgabe mehr
Bilder als Nachrichten-Inhalte im Kopf. Dieser ungute Effekt
wird sich noch steigern.

Ein altes Ritual

Ob man so das angestrebte jüngere Publikum erreicht? Man darf
es  füglich  bezweifeln.  Zuschauer-Umfragen  hatten  übrigens
ergeben,  dass  die  Mehrheit  sich  gar  keine  großartigen
Veränderungen an der „Tagesschau“ wünscht. Diese altgediente
Institution ist – vor allem für ältere Menschen – vor allem
ein Ritual. Und an Ritualen zurrt man nicht ständig herum. Wir
wissen es, seit der legendäre Sprecher Karl-Heinz Köpcke es
eines Tages wagte, vor der Kamera einen Bart zu tragen. Damals
erregte  sich  die  Nation.  Doch  solche  Emotionen  weckt  die
„Tagesschau“ schon längst nicht mehr; ganz egal, in welchem
Studio.

Zum  Tod  des  Feuilletonisten
Hans Jansen
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Er war ein Feuilletonist vom alten Schlage, ein Kritiker, der
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die Gegenstände seines Schreibens spürbar liebte, auch wenn er
mit  den  konkreten  Ergebnissen  des  Kulturschaffens  beileibe
nicht immer einverstanden war. Der brachiale Verriss aber war
seine  Sache  nie:  Hans  Jansen,  langjähriger  Kulturchef  der
Essener WAZ, ist jetzt mit 79 Jahren gestorben.

Die mit ihm gearbeitet haben (ob als Redakteure, Volontäre,
Praktikanten), sprechen mit größter Achtung und Bewunderung
von ihm. Der Mann mit der sonoren Stimme hatte gleichsam auch
etwas Väterliches. Er besaß ein untrügliches Gespür für junge
journalistische  Talente,  die  er  anzuregen  und  zu  fördern
wusste. Von einem wie ihm hätte auch ich gerne mehr gelernt,
doch ich war nun mal bei einer anderen Zeitung. So blieb es
bei  gelegentlichen  Begegnungen  in  Theaterfoyers  und  meist
kurzen  Gesprächen,  vor  allem  aber  bei  der  Lektüre  seiner
Theater- und Literaturkritiken.

Mit den Jahren des Schreibens lässt man längst nicht mehr alle
gleichermaßen gelten, die ringsum das gleiche Metier ausüben,
man wird da recht wählerisch, wenn nicht manchmal mürrisch.
Doch bei Hans Jansen hat es mich noch stets interessiert, was
und wie er geschrieben hat, besonders dann, wenn man denselben
Theaterabend erlebt hatte. Das war eine Herausforderung, sich
daran zu messen!

Unter den Kulturjournalisten des Ruhrgebiets gab es schwerlich
jemanden,  der  dem  promovierten  Theaterwissenschaftler  an
Bildung,  auch  Herzensbildung,  profundem  Wissen  und
einfühlsamer Beschreibungskraft gleichkam. Kein Wunder, dass
ihm manche Haltlosigkeit der „Spaßgesellschaft“ ein Graus war.

Seine  Studienzeit  in  Wien  hat  ihn  nicht  nur  literarisch
geprägt, sondern wohl auch seine ganz spezifische Eleganz und
seinen Charme inspiriert. Im kleinen Kreise hat er einmal
geklagt,  dass  man  sich  im  Revier  doch  vielfach  von
Hässlichkeit  umgeben  sehe.  Es  ist  vielleicht  die  Mission
dieses wahrhaftigen Kulturmenschen gewesen, die Schönheit(en)
aufzuspüren und zu rühmen, die man dem entgegenstellen konnte.



Dem WAZ-Kulturteil hat Hans Jansen spürbar gefehlt, nachdem er
in den Ruhestand gegangen war. Einen wie ihn kann es in diesen
und den kommenden Zeiten nicht mehr geben.

Ja,  das  Schreiben  und  das
Lesen…
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Seit Jahrzehnten, seit Jahrhunderten – ach, eigentlich immer
schon, seit es Schriftzeichen gibt – wird um den Bestand der
Lese- und Schreibkultur gebangt. Zugegeben: Man bangt ja auch
gerne mit.

Aber: Es ist auch schon eine Binsenweisheit, dass – allen
Bilderfluten  zum  Trotz  –  das  Internet  eine  neue
Verschriftlichtung mit sich bringt. Früher war die Schwelle
zum Schreiben und vor allem zum freimütigen Herzeigen des
Geschriebenen bedeutend höher. Doch nun darf jede(r) ‚ran,
auch wenn sämtliche Balken der Rechtschreibung und Sinngebung
sich  biegen.  Manche  feiern  das  als  Zeichen  der
Demokratisierung und wollen alles, alles gelten lassen. Jeder
Mumpitz speichert und versendet sich, ob gesimst, im Netzwerk,
im Chat oder sonstwo. Herrje!
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Und die Lesekultur, wenn wir denn großzügig von „Kultur“ reden
wollen? Hat sich natürlich längst vom Papier gelöst. Beim
Urlaub auf einer südlichen Insel ist es mir jetzt abermals
aufgefallen, deutlicher denn je: Die Zahl der elektronischen
Lesegeräte  übersteigt  inzwischen  an  den  Stränden  die  der
herkömmlichen Bücher. Da kalauerte mir durch den Kopf, es gebe
entlang  der  Küstenlinie  mehr  Kindles  als  Kinder.  Hehe,
Hauptgag! Tä-tääää!

Gut, manchmal muss jemand sein ach so schickes Apparätchen
schwenken  und  schwenken,  bis  das  Sonnenlicht  nicht  mehr
blendet. Aber dafür flattert auch nichts im Winde. Außerdem
kann diese Jemandin theoretisch fünfzig Romane mit sich führen
– praktisch ohne Mehrgepäck; während Unsereiner schleppt und
ächzt.

Derlei Vorteile könnten einen fast zum Umstieg bewegen. Doch
wenn ich dann diese lässigen Wischbewegungen sehe, die das
Umblättern simulieren sollen! Ich kann und will mir nicht
vorstellen, dass man auf diese Weise mit solch heißem Herzen
liest wie ehedem. Aus dem schier atemlosen Leser von einst
wird ein Achwasweißich. Ein Seitenwichser. Ach, da habe ich
mich doch glatt vertippt. Egal. Ist doch eh alles wurscht.

Armer  Thilo  Sarrazin:  Er
leidet ganz schrecklich unter
dem „Tugendterror“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 20. Februar 2015
Ich hatte es ja befürchtet, hegte allerdings die Hoffnung,
drum herum kommen zu können. Aber diese Hoffnung trog, wie ich
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heute  erfuhr.  Er  hat  es  wieder  getan:  Thilo  Sarrazin  hat
wieder ein Buch geschrieben. Was noch schlimmer ist: Er hat
einen  Verlag,  der  es  drucken  lässt,  bewirbt  und  in  die
Buchläden bringt.

„Der neue Tugendterror“ heißt es, vom bedauernswerten Opfer
Thilo Sarrazin handelt es, die Leiden im boshaften Dschungel
des  bundesdeutschen  „Gutmenschentums“  mit  angeschlossener
Medienbranche soll es erzählen. Der verlagsernannte Querdenker
tobt  seinen  Flachsinn  mal  wieder  „gewohnt  scharfsinnig“
(Werbe-O-Ton des Verlages, DVA) aus, rechnet mit Missständen
ab,  geißelt  alles,  was  nicht  in  der  Betrachtung  seines
überragenden Geistes bestehen kann (und da gibt es vermutlich
nur sein Spiegelbild) und belehrt jedermensch, dass er nur
einem seine ungeteilte Bewunderung schenken darf – ihm, dem
Thilo aller Thilos.

Was wird in den kommenden Wochen nach der Ankündigung des
bevorstehenden Unheils geschehen? Ganz einfach: Es wird jede
sich bietende Talkshow demnächst ganz sicher den schnaubenden
Schnäuzer des über Wasser gehenden Alleswissers unter sich
wissen wollen. Es wird im Minutentakt über den neuesten Thilo
gesprochen werden und in langweiligen Zugabteilen wird mensch
alle  Nase  lang  Fetzen  tiefgründiger  Gespräche  mitbekommen:
„Wissen Sie, so ganz unrecht hat er ja nicht…“

100.000  Startexemplare  wollen  ja  verkauft  sein,  und  Herr
Sarrazin  hat  ganz  sicher  Vorkasse  ausgehandelt,  denn  er
verhandelt  (nach  eigenem  Bekunden  vor  laufenden  Talkshow-
Kameras) ausgesprochen gut.

Aufs Kurze reduziert, bejammert der nie irrende Wasserwanderer
den mählichen Verlust von Meinungsfreiheit in diesem, unserem
Lande. Wenn er, der Unfehlbare, mal eine Einschätzung von sich
gebe,  die  stromaufschwimmend  am  Gutmenschen-Mainstream
Widerspruch übe, dann sei es danach mit öffentlicher Ächtung
verbunden.



Der Ärmste, ich kann mein Mitleid kaum bremsen. Aber Thilo und
alle  seine  „Ganz  unrecht  hat  er  ja  nicht“-Follower  seien
versichert: Zur Zeit darf noch jeder in der Republik sagen und
schreiben, was er will, selbst wenn es der größte Blödsinn
ist.  Belege  für  diese  Behauptung  sind  stündlich  in
Nachrichtensendungen oder Talkshows zu finden, und nicht nur
durch Herrn Sarrazin geliefert.

Ein Jahr nach Schließung der
Rundschau-Redaktion:  Die
Folgen schmerzen noch!
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Heute ist es genau ein Jahr her: Am 15. Januar 2013 verkündete
die Geschäftsführung der WAZ-Mediengruppe (heute Funke-Gruppe)
das  „Aus“  für  die  gesamte  Redaktion  der  Westfälischen
Rundschau (WR) in Dortmund. Und natürlich sind die Folgen
dieser brachialen Entscheidung noch längst nicht ausgestanden;
weder die persönlichen noch die (medien)politischen.

Manche Kolleginnen und Kollegen, die damals Knall auf Fall
ihren Job verloren haben, sind anderweitig untergekommen, vor
allem  in  Pressestellen;  meistenteils  unter  finanziellen
Einbußen, aber immerhin.

Andere  versuchen,  sich  mit  Umschulungen  oder  mit
Gründerprojekten aller Art durchzuschlagen – vom Blog über die
Spezialzeitschrift bis hin zur eigenen Kneipe. Von glücklichen
Einzelfällen abgesehen, dürfte hier die bisherige Gewinn- und
Verlustbilanz im Schnitt noch betrüblicher aussehen.

Wieder andere stehen gänzlich vor dem Nichts.
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Das schienen noch Zeiten zu
sein:  Titelblatt-Ausriss
einer  umfangreichen
Sonderbeilage zum 60jährigen
Bestehen  der  Westfälischen
Rundschau,  erschienen  im
März  2006.

Mit  Gehaltsfortzahlungen  gemäß  Kündigungsfrist  oder  auch
Abfindungen (von denen die freien Mitarbeiter des Blattes nur
träumen können) kann man sich eine Zeit über Wasser halten,
aber irgendwann sind auch diese Mittel aufgebraucht. Besonders
die Jüngeren sollten dann dringlich einen anderen Weg ins
Berufsleben gefunden haben. Dazu kann man nach wie vor nur
alles Gute wünschen!

Kein Wunder jedoch, dass die anfängliche Solidarität alsbald
an vielen Stellen gebröckelt ist. Zwar trifft und hilft man
einander noch hie und da. Doch muss in erster Linie jede(r)
sehen, wo er/sie bleibt. Diese leider nur zu verständliche
Haltung hat sich schon recht früh abgezeichnet. Man möchte
seufzen.

Erst recht hat die Empörung außerhalb der Kollegenschaft nach
einiger Zeit spürbar nachgelassen. Man beachte beispielsweise
die  wachsende  Windstille  auf  den  diversen  Soli-Seiten  im
Internet. Die Leute haben ihre eigenen Sorgen.
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Obwohl der Umgang mit der WR-Redaktion bundesweit immer noch
beispiellos ist, sind seither etliche andere Themen in den
Vordergrund  gerückt.  Auf  diesen  Vergessens-Effekt  hat
sicherlich auch die Funke-Geschäftsführung bauen können.

Die Presselandschaft in Dortmund und der Region ist jedenfalls
wirklich  spürbar  verarmt.  Beispielsweise  haben  es  die
Ruhrnachrichten  nicht  mehr  nötig,  mit  verstärkten
Anstrengungen auf etwaige Konkurrenz zu reagieren. Das schlägt
sich  nicht  nur  im  gelegentlichen  Nachlassen  der
journalistischen  Qualität  nieder,  sondern  generell  in  den
Debatten, die etwa in Dortmund (nicht) geführt werden. Hier
kann man studieren, wie ungut sich ein lokales Quasi-Monopol
in  einer  der  größten  Städte  der  Republik  auswirkt;  ein
Lehrstück und ein reiches Betätigungsfeld für den Studiengang
Journalistik an der örtlichen Hochschule…

Neuerdings war zu lesen, dass Funke-Geschäftsführer Christian
Nienhaus, der die Schließung der WR-Redaktion an vorderster
Front  vorangetrieben  und  vertreten  hat,  die  Gruppe  wohl
verlassen  wird.  Seine  Abfindung  wird  gewiss  für  alle
Lebenszeit  reichen.

„Der  Ruf  des  Kuckucks“:
Joanne  K.  Rowlings  Krimi
unter Pseudonym
geschrieben von Frank Dietschreit | 20. Februar 2015
Seit  die  Britin  Lula  Landry  zum  schillernden  Top-Model
avanciert ist und mit ihrer geheimnisvollen Ausstrahlung die
internationale  Modewelt  verzückt,  lernt  sie  auch  die
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Schattenseiten einer Berühmtheit kennen, die, je nach Lust und
Laune, von den Medien gefördert oder vernichtet wird.

Jeder ihrer Schritte wird vom Boulevard beäugt, ihr Luxus-
Appartement von Paparazzi umzingelt. Selbst ihr Telefon wird
abgehört.  Um  die  Medienmeute  abzuschütteln,  trifft  Lula
private Verabredungen und Vereinbarungen nur noch vom Handy
einer Freundin aus. Doch es gibt immer jemanden, der eine
heikle Information aufschnappt und an die Presse verkauft.
Oder jemanden, der, voller Neid und Missgunst, sein eigenes
erpresserisches Süppchen kocht.

Als Lula eines nachts vom Balkon ihrer Wohnung in den Tod
stürzt, deuten alle Indizien darauf hin, dass das notorisch
misstrauische und seit Jahren in psychiatrischer Behandlung
befindliche  Model  ihrem  turbulenten  Leben  selbst  ein  Ende
gesetzt  hat.  Nur  ihr  Bruder,  ein  reicher  Anwalt,  mag  den
Ergebnissen der polizeilichen Ermittlungen nicht glauben. Als
die mediale Hysterie abgeflaut und Lulas Fall schon zu den
Akten gelegt ist, engagiert er den Privatdetektiv Cormoran
Strike.  Dass  der  ehemalige  Soldat,  der  in  Afghanistan
körperliche  und  seelische  Wunden  davon  getragen  hat,  bei
seiner Wahrheitssuche in einen Sumpf aus Intrigen gerät und
die Welt der Schönen und Reichen als ein von Machtspielen und
Medieninteressen  vermintes  Schlachtfeld  der  Eitelkeiten
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erlebt, verwundert kaum. Denn von der Macht der Medien und dem
hoffnungslosen  Versuch,  sich  selbst  –  trotz  plötzlicher
Berühmtheit – treu bleiben zu können, kann Joanne K. Rowling
ein Lied singen.

Seit sie mit ihrer Saga um den Zauberlehrling Harry Potter in
die Liga der Super-Reichen aufgestiegen ist, wird das Leben
der ehemaligen Sozialhilfe-Empfängerin in der Öffentlichkeit
breit getreten, wird jede private Regung, politische Äußerung
und literarische Zeile mit einer Mischung aus Bewunderung,
Neugier und Häme unter die Lupe genommen. Die Sehnsucht nach
Anonymität muss groß gewesen sein. Vor allem, nachdem „Ein
plötzlicher Todesfall“, ihr erster Roman der Nach-Potter-Ära,
von der Kritik als klischeehaftes Sozial-Drama abgetan wurde.

Um ihren literarischen Wert zu testen, hat sie ihren neuen
Roman, „Der Ruf des Kuckucks“, unter dem Pseudonym Robert
Galbraith  veröffentlicht.  Dass  das  Versteckspiel  am
unaufhörlichen  Geplapper  der  modernen  Kommunikationsmedien
scheitern  würde,  hätte  sie  sich  eigentlich  denken  können.
Nachdem die Nachricht über die wahre Autorschaft sich via
Twitter durch die globalen Netze gefressen hatte, schoss der
Roman von Robert Galbraith, der vorher zwar von der englischen
Kritik gut aufgenommen, von den Käufern aber eher missachtet
wurde, binnen Minuten an die Spitze der Verkaufs-Charts bei
Amazon. Zu dem Zeitpunkt hatte sich der Verlag Blanvalet, der
keine  Ahnung  hatte,  welche  Lizenz  zum  Gelddrucken  man  da
billig erworben hatte und der dann mit einer Auflage von 300
000 an den Start ging, die deutschen Rechte bereits gesichert.

Dabei ist „Der Ruf des Kuckucks“ nicht mehr, aber auch nicht
weniger, als ein klug komponierter, spannend geschriebener und
stilistisch sauber gearbeiteter Krimi. Die Autorin weiß, wie
man  die  Leser  bei  der  Stange  hält  und  veranstaltet  eine
kriminalistische Schnitzeljagd. Privatdetektiv Cormoran Strike
braucht lange, um zu begreifen, dass das, was unaufmerksame
Zeugen, verlogene Freunde und machtgeile Medienprofis über das
Leben von Lula Landry zu wissen meinen, und dass das, was sie



glauben  gehört  und  gesehen  zu  haben,  nur  selten  der
Wirklichkeit  entspricht.  Strike,  unehelicher  Sohn  eines
ehemaligen  Rockstars,  muss  ein  gigantisches  Puzzle  aus
Halbwahrheiten,  Lügen  und  Manipulationen  neu  und  richtig
zusammensetzen.

Strikes  kriminalistisches  Denken  und  seine  Leidensfähigkeit
sind geschärft, seit er in Afghanistan bei einer Militär-
Einheit war, die Verfehlungen und Verbrechen der britischen
Armee aufdeckt. Bei diesem gefährlichen Dienst hat Strike den
Unterschenkel  eines  Beines  verloren.  Aber  das  kann  er  im
Alltag  genauso  gut  kaschieren  wie  die  Tatsache,  dass  er
emotional angeschlagen ist, nachdem die Beziehung zu seiner
langjährigen Freundin in die Brüche gegangen ist und er auf
einer  Campingliege  in  seinem  Büro  seine  einsamen  Nächte
verbringt. Zu einem derangierten Detektiv passt, da kennt das
Klischee kein Erbarmen, eine umsichtige und loyale Sekretärin:
Die sympathische Robin gehört zum Stamm selbstloser Frauen,
die ihrem muffligen Chef den Rücken frei halten und für ein
kleines Kompliment bereit sind, Überstunden und Gefahren auf
sich zu nehmen.

Irgendwann  sind  alle  Mode-Designer  und  Film-Mogule,  alle
falschen Freunde und fiesen Feinde der schönen Toten durch die
Mangel gedreht, ist das kriminelle Knäuel entwirrt und der
psychopathische Mörder dingfest gemacht. Bleibt die Hoffnung,
dass Robert Galbraith alias J. K. Rowling den nächsten Fall
etwas  gradliniger  angeht.  Denn  eine  Fortsetzung  wird  es
bestimmt geben: Strike hat schließlich noch eine Rechnung mit
seinem  Vater  offen,  und  er  muss  herausbekommen,  ob  beim
Drogentod seiner Mutter nicht vielleicht doch eine Mörderhand
im Spiel war.

Robert Galbraith (J.K.Rowling): „Der Ruf des Kuckucks“. Roman.
Deutsch  von  Wulf  Bergner,  Christoph  Köhler,  Kristof  Kurz.
Blanvalet Verlag, München 2013, 638 S., 22,90 Euro.



„Oh,  muss  das  sein,  Miss
Sophie?“: Vor 50 Jahren wurde
das  Silvester-Fernsehritual
aufgezeichnet
geschrieben von Werner Häußner | 20. Februar 2015

Same  procedure  as  every
year  …  Foto:  NDR,
Annemanrie  Aldag

Wie wär’s mit folgendem Silvestermenü? Als Vorspeise wählen
wir eine Mulligatawny-Suppe. Das ist eine Köstlichkeit aus
Hühnerbrühe mit Gemüsen und vor allem Zwiebeln und Curry. Sie
wurde  in  England  gerne  serviert  und  stammt  noch  aus  der
Kolonialzeit. Dazu reichen wir einen alten trockenen Sherry.
Es folgt der Fisch, idealerweise Schellfisch aus der Nordsee,
kredenzt  mit  einem  Glas  Weißwein,  vielleicht  einem
Rheinriesling.  Zum  Fleischgang,  einem  Hühnchen,  passt  ein
feines Glas Champagner. Und den süßen Abschluss bilden gesunde
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Früchte:  Äpfel,  Birnen,  Mandarinen,  Bananen.  Ein  süßer
Portwein rundet dann das Mahl.

Wem  dieses  Menü  bekannt  vorkommt,  hat  in  den  letzten
Jahrzehnten  an  Silvester  gut  zugeschaut:  Es  ist  die
Speisenfolge des „Dinner for one“, das Butler James zum 90.
Geburtstag von Miss Sophie aufträgt. Wir kennen es alle: Die
Dame hat vier Gäste geladen, die sich dummerweise aber infolge
Ablebens nicht mehr von irdischer Speise nähren. So obliegt es
dem Butler, zumindest die Pokale der vier Herren zu leeren,
denn  Miss  Sophie  legt  Wert  aufs  Zutrinken  und  einen
Trinkspruch. So nimmt das weinselige Schicksal seinen Lauf –
und James kämpft nicht nur mit Tigerschädeln, Silbertabletts
und Blumenvasen …

Vor 50 Jahren, 1963, wurde der Sketch mit May Warden und
Freddie  Frinton  in  der  ARD-Sendung  „Guten  Abend,  Peter
Frankenfeld“  ausgestrahlt  und  im  Juli  in  Hamburg
aufgezeichnet. Zwei Jahre zuvor lief er bereits in der Sendung
„Lassen Sie sich unterhalten“ mit Evelyn Künneke. Davon gibt
es aber keine Aufzeichnung. Seit 1972 gehört „Dinner for one“
zum festen Ritual der Silvester-Unterhaltung. Im Guinness-Buch
der Rekorde landeten die achtzehn Minuten in Schwarz-Weiß 1988
als „weltweit am häufigsten wiederholte Fernsehproduktion“.

Unerschöpfliche  Quelle  der
Heiterkeit:  James,  alias
Freddie  Frinton,  und  der



Tiger. Foto: NDR, Annemarie
Aldag

Obwohl Frinton das Stückchen in den vierziger und fünfziger
Jahren in England häufig bei Unterhaltungsshows in Seebädern
und  Großstädten  spielte,  ist  es  heute  dort  weitgehend
unbekannt. Im britischen Fernsehen war er nie zu sehen. In
vielen anderen Ländern, von Australien bis Südafrika, von der
Schweiz  bis  Grönland,  ist  „Dinner  for  one“  dagegen  ein
ähnliches Kult-Ereignis wie in Deutschland. May Warden und
Freddie Frinton haben sich mit dieser liebenswerten Miniatur
ein Denkmal gesetzt – die beiden wären sonst längst vergessen.
So heißt es – wie jedes Jahr – an Silvester wieder: „The same
procedure as every year, James!“

Mehr als jeder dritte Bundesbürger – 37,5 Prozent – sieht sich
an Silvester in der Regel im Fernsehen „Dinner for One“ an.
Das ergab eine repräsentative Umfrage des Apothekenmagazins
„Senioren Ratgeber“. Wer sich in die Schar einklinken will:
Der Sketch läuft in den Dritten Programmen der ARD zwischen
17.40 und 19.40 Uhr. Der WDR zeigt Miss Sophies Geburtstag um
18.50 Uhr. Für Spätgucker: Im NDR läuft er um 23.35 Uhr. Und
nach dem Anstoßen auf 2014 kann man im Bayerischen Fernsehen
gleich weitermachen: Auftritt von „James“ ab Mitternacht.

Der NDR widmet der unsterblichen Sendung eine Jubiläumsshow an
Silvester: Von 09.10 bis 10.55 Uhr treten drei prominente
Teams zu einem heiteren Wettkampf rund um „Dinner for one“ an.
Heute, 30. Dezember, zeigt der NDR ab 22 Uhr eine einstündige
Spurensuche  rund  um  die  –  laut  NDR  –  erfolgreichste
Fernsehsendung der Welt: „Glückwunsch, Miss Sophie – 50 Jahre
‚Dinner for one‘: Das Erfolgsgeheimnis des Kultsketches“.Die
Sendung wird an Silvester um 10.55 Uhr wiederholt.



TV-Nostalgie (7): „Beat Club“
–  Endlich  gab’s  die  heiß
ersehnten Klänge…
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Haben wir je eine TV-Sendung heißer herbeigesehnt? Bestimmt
nicht! Wir waren ja gerade im richtigen Alter dafür. Und der
„Beat Club“ kam (ab 25. September 1965, samstags zunächst von
16.45  bis  17.15  Uhr)  zwar  reichlich  verspätet  ins
verschnarchte deutsche Fernsehen, aber irgendwie doch gerade
noch rechtzeitig. Yeah!

Seither gehört Uschi Nerke, die im Monatsrhythmus all die
Auftritte und Filmeinspielungen immerzu munter präsentierte,
zu den unvergänglichen Ikonen des Mediums. Mit den Jahren
trugen sie und die zeitweise unvermeidlichen Go-Go-Girls dann
etwas knappere Röcke.

Schon  ein  paar  Tage  her:
Uschi Nerke präsentiert den
„Beat  Club“  –  ©  Radio
Bremen/ARD – Screenshot aus
http://www.youtube.com/watch
?v=VMzoVYcJHyQ

Am Anfang war es brav und bieder

Die  Jugendlichen,  die  da  anfangs  zur  „Beatmusik“  tanzten,
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wirkten äußerlich noch ziemlich brav und bieder. Auch die
Bands  traten  zumeist  noch  im  adretten  Anzug  auf.  Die
„Warnung“, die der noch junge Ansager und spätere Tageschau-
Sprecher Wilhelm Wieben der Premieren-Sendung vorausschickte
(„Sie aber, …die Sie Beatmusik vielleicht nicht mögen, bitten
wir um Ihr Verständnis…“), war im Grunde herzlich überflüssig.
Doch viele ältere Menschen regten sich damals trotzdem auf.

Rotierende Spiralen

Nicht nur die Musik wurde (vor allem ab 1967) „progressiver“,
sondern auch Design und Darstellung. Der „Beat Club“ war ein
Feld, auf dem man die damals noch sehr begrenzten technischen
Möglichkeiten  phantasievoll  ausreizen  konnte  –  bis  hin  zu
psychedelischen Experimenten mit allerlei rotierenden Spiralen
und  Spiegelungen.  Natürlich  wurde  dabei  gelegentlich  auch
Unsinn verzapft. Doch es zeigte sich so manches Stück vom
wandelbaren Zeitgeist.

Ausgebrütet wurde all das beim kleinen Sender Radio Bremen,
federführend  beim  „Beat  Club“  war  der  Redakteur  Mike
Leckebusch, damals eigentlich Jazzfan. Jetzt kommt ein Name
ins  Spiel,  mit  dem  Sie  bei  Jauchs  Millionenquiz  Chancen
hätten:  Gerhard  Augustin.  Gerhard  Wer?  Nun,  der  Mann  war
damals – als einer der ersten seiner Zunft in ganz Deutschland
– Plattenaufleger in einem Bremer Club und brachte Leckebusch
auf die Spur der Beat- und Rockmusik. Augustin stand bei den
frühesten Folgen auch mit vor der Kamera.

Bärenstarke PR-Show

Zugegeben: In den ersten Sendungen zählte vor allem die gute
Absicht, es traten eher zweit- und drittklassige Bands auf.
Der allererste Titel war übrigens – hätten Sie’s gewusst? –
deutschsprachig:  Die  Bremer  Lokalband  Yankees  brachte  ihr
Liedchen „Halbstark“ („Oh Baby, Baby, halbstark…“) zu Gehör.
Fortan waren deutsche Töne allerdings verpönt.

Als  jedoch  die  Plattenindustrie  allmählich  merkte,  welches



Werbepotenzial hier schlummerte, traten immer mehr wirkliche
Größen des Geschäfts im „Beat Club“ auf, darunter etwa die
Rolling Stones, die Who oder Jimi Hendrix. Uschi Nerke hätte
sich nie erlaubt, bei ihren Ansagen auch nur einen Hauch von
Kritik einfließen zu lassen. Nüchtern und bei Licht besehen,
war  der  „Beat  Club“  lupenreine  PR-Jubel  für  die
Musikindustrie.

Atemlose Aufnahmesitzungen

Das ändert nichts daran, dass dort oft bärenstarke Musik zu
erleben war. Man kann sich heute kaum noch vorstellen, wie wir
(falls solche vorhanden waren) die Tonbandgeräte angeworfen
und atemlos mit dem Mikro vor dem Fernsehlautsprecher gehockt
haben – in der innigen Hoffnung, dass niemand geräuschvoll ins
Wohnzimmer kam…

Heute  hingegen  gibt’s  einen  eigenen  Internet-Kanal  für
nostalgische Musik aus der Bremer Kultsendung. Auch sind alle
83 Folgen bis zum Ende im Dezember 1972 auf DVDs zu erwerben.
Und überhaupt: Jetzt sind fast alle Wellen und Netze so mit
Rock und Pop angefüllt, dass es wahrlich genügt.

______________________________________________________________
_________

Hier die Ansage zur allerersten Sendung und ein paar weitere
Schnipsel: http://www.youtube.com/watch?v=VMzoVYcJHyQ

Wie sich die WAZ über Götz

https://www.revierpassagen.de/21360/wie-sich-die-waz-uber-gotz-george-aufregt/20131107_1240


George aufregt
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Welch eine Aufregung! Ein Interview des Schauspielers Götz
George mit „Spiegel online“ hat die WAZ in Aufruhr versetzt.

Geradezu stammelnd und nach verbaler Schnappatmung klingt der
Einstieg zum Bericht auf Seite drei: „Götz George zieht her.
Über  Duisburg…“  Gar  auf  der  Titelseite  kommentiert  der
stellvertretende  Chefredakteur  Wilhelm  Klümper  den
vermeintlich skandalösen Vorfall als Erregungsthema des Tages.
Überschrift: „Der anmaßende Schauspieler“…

Das  knackige  Gespräch,  in  dem  Götz  George  („Schimanski“)
Duisburgs Mitte zunehmend verwechselbar und manche Randbezirke
verwahrlost  nennt,  hätte  die  WAZ  sicherlich  gern  selbst
geführt. Was der Schauspieler da gesagt hat, klingt übrigens
ziemlich  plausibel.  Auch  sein  zorniger  Befund  über  das
Geschäftsgebaren des mit einem einzigen Euro eingestiegenen
Karstadt-Käufers Nicolas Berggruen, der sich zu Unrecht als
„Heilsbringer“ inszeniere, hat wohl einiges für sich.

Ausriss  aus  der  WAZ-
Titelseite  vom  7.  November
2013

Doch die WAZ muss natürlich partout das Ruhrgebiet in Schutz
nehmen. Das ist sozusagen ihr ureigener Auftrag. Also schwingt
besagter Wilhelm Klümper sich im schwer beleidigten Tonfall
zum Sachwalter der kleinen Leute und quasi zum Volkstribun
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auf. Auf der falschen Seite steht diesem einfachen Weltbild
zufolge Götz George, der sich „bei den Dreharbeiten schon
immer  gerne  in  den  dreckigen  Ecken  gesuhlt“  habe.  Dieser
Schmutzfink aber auch! Und wer steht auf der richtigen Seite?
Na, wer wohl: „Wir, die wir hier leben…“ Wobei wir die Frage
nach den verschiedenen Wohnvierteln, in denen stellvertretende
WAZ-Chefs  und  Durchschnittsleser  siedeln,  lieber  gar  nicht
erst stellen wollen. WAZ-Chefredakteur Ulrich Reitz wohnt bis
heute  im  etwas  feineren  Düsseldorf.  Aber  das  nur  ganz
nebenbei.

George, so poltert Klümper jedenfalls weiter, sei erst als
Schimanski  und  mithin  durch  Duisburg  „so  ganz  groß
herausgekommen“,  er  habe  die  Revierstadt  als  Kulisse
gebraucht. Dann kommt’s richtig dicke, ganz nach Art eines
Ätschibätschi-Gezänks  im  Kindergarten:  „Duisburg  und  das
Ruhrgebiet brauchen Sie aber nicht.“ Und nochmal, damit es
auch der Letzte kapiert: „Götz George sollte uns allerdings in
Ruhe lassen.“ Will sich der WAZ-Mann etwa auf die Spuren der
häufig delirierenden „Bild“-Kolumne „Post von Wagner“ begeben?

Dabei streitet Klümper die Probleme der Region nicht einmal
ab. Wie denn auch? Aber ihm passt die „janze Richtung“ nicht.
Ein  dahergelaufener  Darsteller  redet  despektierlich  übers
Ruhrgebiet? Dann mal feste druff. Das erspart die inhaltliche
Auseinandersetzung.

Übrigens: Am kommenden Sonntag (10. November, ARD, 20.15 Uhr)
läuft endlich mal wieder ein neuer Schimanski-Krimi – mit dem
Untertitel  „Loverboy“.  In  diesem  Zusammenhang  hat  Georges
Interview  vielleicht  einen  gewissen  PR-Aspekt.  Doch  dieser
Umstand  entwertet  nicht  die  Aussagen.  Überdies  hat  Götz
George, der (gerade im Umgang mit Journalisten) als mitunter
schwieriger  Mensch  gilt,  es  eigentlich  längst  nicht  mehr
nötig, für sich die Trommel zu rühren.



Ein Stöckchen geht von Blog
zu Blog…
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Ich weiß nicht, wem dieses Spielchen zuerst eingefallen ist
und wo das „Stöckchen“ ursprünglich herkommt. Eigentlich mag
ich solche Kettengeschichten nicht, aber bitte: Ich möcht‘ ja
auch kein Spielverderber sein.

Außerdem kann ich ja schlecht „Nein“ sagen, wenn der Blogger
Hans J. Schiebener (http://www.schiebener.net/wordpress/), der
auf seinem Diaspora-Posten draußen im Sauerland unermüdliche
Aufklärungsarbeit  leistet,  wenn  also  dieser  schätzenswerte
Mann schreibt: „Das Blog-Stöckchen geht weiter an den von mir
sehr geschätzten Dortmunder Journalisten und Facebook-Bewohner
Bernd Berke, der mit seinem Blog ‚Revierpassagen‘ (…) die
Kultur im Ruhrgebiet und darüber hinaus professionell pflegt.“
Eiwei, da werde ich ja rot. Außerdem gäb’s dieses Blog nicht
ohne  die  großartigen  Mitarbeiterinnen  und  Mitarbeiter.  Ich
reiche das dicke Lob gerne an sie weiter.
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Dargebracht  von
weiblicher  Hand:  Der
Blog-Stock  wandert
fort  und  fort…
(Amateurfoto:  Bernd
Berke)

Äh, worum ging’s nochmal? Ach ja. Man sieht schon, hierbei
wäscht eine Hand die andere. Jemand hat sich also ausgedacht,
dass ein imaginärer Staffelstab („Blogstöckchen“) von Blog zu
Blog  wandern  möge.  Dabei  sollen  jeweils  zehn  vorgegebene
Fragen beantwortet werden, um mal von Hölzchen auf Stöckchen
zu kommen. Auf geht’s:

Welches soziale Netzwerk ist dir das Liebste – und warum?
Trotz  aller  Bedenken:  Facebook.  Weil  ich  nirgendwo  anders
Mitglied  bin.  Für  ein  weiteres  Netzwerk  schreibe  ich  TV-
Kritiken.  Das  war’s  dann  aber  auch  schon.  Ich  bekenne
zerknirscht,  nicht  einmal  zu  twittern.

Was ist das Dümmste, was du je über Facebook gehört hast?
Dass da alles nur virtuell und unverbindlich sei. Einspruch!
Wenn  man  im  Netzwerk  die  passenden  Leute  kennt,  geht  es
gesprächsweise oft substanzieller (oder auch auf schöne Art
alberner) zu als vielfach im wirklichen Leben. Und wenn man
diese Menschen dann in der Realität trifft, bestätigt sich der
Eindruck auch noch.

Wie  wichtig  findest  du  das  Monitoring  deiner  Online-
Aktivitäten für dich? (Besucherzahlen, Likes, Follower etc.)
Manchmal ganz hilfreich, wenn man sich vom reinen Zahlensalat
auch  nicht  terrorisieren  lassen  sollte.  Allerdings:  Solche
Instrumente der Selbstkontrolle hätte ich mir früher bei der
Tageszeitung gewünscht. Da aber gab’s in aller Regel nur jene
Großen  Vorsitzenden,  die  aus  ihrer  eingebildeten
Machtvollkommenheit  heraus  meinten,  sie  –  und  nur  sie  –
wüssten genau, was „der“ Leser will.



Welche Blogs sollte man unbedingt lesen?
Bitte auf die Links in der Blogroll schauen. Da finden sich
einige der besten, die mir bekannt sind.

Welche Online-Tools nutzt du am liebsten?
Soll ich jetzt sagen Word und WordPress? Ach nee, jegliche
Feinheiten auf diesem Gebiet überlasse ich den auf Technik
versessenen Experten.

Wie heißt das Buch, das du gerade liest oder zuletzt gelesen
hast?
Auf dem Tisch türmt sich ein ganzer Stapel, der der Lektüre
harrt. Zuletzt waren es Hans Ulrich Gumbrecht „Nach 1945 –
Latenz als Ursprung der Gegenwart“, Louis Begley „Erinnerungen
an eine Ehe“ (hier im Blog rezensiert) und Verschiedenes von
Hermann Lenz („Verlassene Zimmer“, „Andere Tage“). Möge die
NSA aus diesen Mitteilungen ihre Schlüsse ziehen – wie auch
aus der folgenden:

Hast du eine Zeitung abonniert?
Süddeutsche und FAZ, einschließlich FAZ-Sonntagszeitung. Zur
regionalen Ergänzung, nicht aus sonderlicher Begeisterung: die
WAZ. Nur noch sporadisch schaue ich in die „Zeit“, weil ich
das pralle Blatt schlichtweg nicht auch noch schaffe.

Vervollständige  einen  dieser  Sätze:  “Print  ist…”  oder
“Fernsehen  ist…”
(Auch) das kann nur auf arg pauschale Antworten hinauslaufen.
Also lasse ich’s bleiben.

Wenn du noch einmal von vorne anfangen könntest, was würdest
du werden?
Musiker. Aber bitte nur ein richtig guter. Sonst lieber nicht.

Über  welches  Video,  Gif,  Meme  oder  welchen  Tweet  hast  du
zuletzt gelacht?
Täglich über mehrere. Und seltsam: Bei Meme muss ich immer an
Memme denken. Noch Fragen?



______________________________________________________________
_____________________________________

Großer  Trommelwirbel.  Hiermit  reiche  ich  das  symbolische
„Blogstöckchen“ weiter an Stefan Laurin, den Spiritus Rector
der  „Ruhrbarone“,  welchselbe  die  Referenzgröße  für  (im
weitesten Sinne) politische und soziale Blog-Berichterstattung
aus dem Ruhrgebiet sind. Aber damit trage ich ja Eulen durchs
Revier.

Bin mal gespannt, wie Stefan Laurin diese Fragen beantwortet:

Welches soziale Netzwerk ist dir das Liebste – und warum?
Was ist das Dümmste, was du je über Facebook gehört hast?
Wie  wichtig  findest  du  das  Monitoring  deiner  Online-
Aktivitäten für dich? Besucherzahlen, Likes, Follower etc.)
Welche Blogs sollte man unbedingt lesen?
Welche Online-Tools nutzt du am liebsten?
Wie heißt das Buch, das du gerade liest oder zuletzt gelesen
hast?
Hast du eine Zeitung abonniert und warum (nicht)?
Vervollständige  einen  dieser  Sätze:  “Print  ist…”  oder
“Fernsehen  ist…”
Wenn du noch einmal von vorne anfangen könntest, was würdest
du werden?
Über  welches  Video,  Gif,  Meme  oder  welchen  Tweet  hast  du
zuletzt gelacht?

Der  Mann  mit  den  wuchtigen
Meinungen  –  Zum  Tode  von

http://www.ruhrbarone.de
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Marcel Reich-Ranicki
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015

Der Literaturkritiker Marcel
Reich-Ranicki  (Foto:  Dirk
Vogel  /
http://www.vogelgrafie.blogs
pot.de)

Prägnante  Szene  bei  einer  schon  länger  zurückliegenden
Frankfurter Buchmesse: Am Stand der Deutschen Verlagsanstalt
(DVA) wird Marcel Reich-Ranicki von Bewunderern umlagert wie
ein Popstar. Einer ruft ihm die (wahrhaft müßige) Frage zu,
wer denn wohl der größte russische Autor aller Zeiten sei. Von
ihm  hat  man  eben  literarische  Urteile  wie  von  einer
höchstrichterlichen  Instanz  erwartet.

Jetzt  wird  diese  Instanz  für  immer  fehlen.  Marcel  Reich-
Ranicki,  der  mit  Abstand  prominenteste  Literaturkritiker
deutscher  Zunge,  der  sogar  vielen  Banausen  ein  flüchtiger
Begriff war, ist heute im Alter von 93 Jahren gestorben.

Der „Großkritiker“ ließ sich damals in Frankfurt – wie üblich
– nicht lange bitten, mochte sich freilich in jenem Falle
nicht so recht festlegen: Tolstoi sei ein ganz Großer gewesen,
aber auch Gogol, Puschkin und Dostojewski hätten „sehr gut
geschrieben“. Aha! Aus derlei Frage- und Antwort-Spielchen hat
er zuletzt in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung eine
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Rubrik bestritten, bei deren Lektüre man sich zuweilen an den
Kopf fasste.

Entweder herrlich oder grrrrrrässlich

Bei Licht betrachtet, waren die Maßstäbe des höchst belesenen,
im Literaturbetrieb ungemein beschlagenen Reich-Ranicki recht
simpel: Entweder gefiel ihm ein Buch – oder es langweilte ihn
„grrrrrässlich“; zuweilen schon dann, wenn es im „falschen“
Land spielte, zu umfangreich geraten oder zu unkonventionell
erzählt war. Manchmal hat man sich schon gewundert, wie es
jemand mit einem solchen Raster so weit hat bringen können.
Doch  natürlich  war  er  auch  in  der  Lage,  differenzierte
Rezensionen zu schreiben, an denen man seine helle Freude
haben konnte; besonders dann, wenn er Autoren hoch schätzte,
wie  etwa  den  ewigen  Leitstern  Thomas  Mann.  Mit  seinen
Verrissen  war  Reich-Ranicki  allerdings  oftmals  ungerecht
schnell bei der Hand.

Marcel Reich-Ranicki hat seine stets glasklaren, selten von
Selbstzweifeln angekränkelten Meinungen mit solcher Wucht und
Verve vertreten, dass man schwerlich dagegen ankommen konnte.
Er war bestens „vernetzt“ und verstand es wie kein Zweiter,
die  Klaviatur  der  literarischen  Einflussnahme  zu  bedienen.
Auch stillte er wohl eine gewisse Sehnsucht nach eindeutigen,
leidenschaftlichen, zuweilen auch etwas groben Stellungnahmen.
Welt und Literatur waren ansonsten unübersichtlich genug. Da
sollte  mal  einer  Schneisen  schlagen  –  notfalls  mit  der
Machete.  Den  Beinamen  „Literaturpapst“  wurde  er  jedenfalls
nicht mehr los, auch wenn er auf seine älteren Tage schon mal
unumwunden zugegeben hat, nicht „unfehlbar“ zu sein.

Bewegende Biographie

Rund  1,2  Millionen  Exemplare  wurden  von  seiner  bewegenden
Autobiographie „Mein Leben“ verkauft. Eindringlich schilderte
Reich-Ranicki  seine  Kinderheit  in  Polen  und  Berlin,  sein
unvorstellbar schwieriges Leben in der NS-Zeit, von dem er



2012 auch in einer Rede vor dem Deutschen Bundestag Zeugnis
abgelegt hat. Reich-Ranickis Eltern wurden im KZ umgebracht,
er selbst musste sich vor den Nazi-Schergen versteckt halten.
Wer  wollte  es  ihm  da  ernsthaft  verübeln,  dass  er  später
vorübergehend dem polnischen Geheimdienst angehörte und der KP
beitrat?  Bald  aber  wandte  er  sich  ab  und  wurde  wegen
„ideologischer Fremdheit“ aus der Partei ausgeschlossen.

1958 kam er wieder nach Deutschland. Ab 1960 schrieb er für
die  „Zeit“,  von  1973  bis  1988  war  er  Literaturchef  der
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“. Doch erst „Das Literarische
Quartett“  (1988  bis  2001)  im  ZDF  hat  Reich-Ranickis
Entertainer-Qualitäten vollends zur Entfaltung kommen lassen.
Nach den Sendungen mussten die Bestsellerlisten immer flugs
umgeschrieben werden. Man möchte lieber gar nicht wissen, was
die Verlage angestellt haben, um dort besprochen zu werden.
Jedenfalls  musste  ein  Mann  wie  Reich-Ranicki  einfachs  ins
Fernsehen, wo er so manche schwankende Seele für die Literatur
gewonnen haben dürfte. Wie hat man sich seinerzeit amüsiert,
als er seine öffentlich-rechtlichen Bücherstreits mit Hellmuth
Karasek, Sigrid Löffler und Jürgen Busche ausfocht. Manchmal
war’s herrliches Kasperltheater mit anderen Mitteln…

Grass und Walser haderten mit ihm

Deutschlands bekannteste Schriftsteller wendeten sich freilich
vielfach  mit  Grausen  –  mit  Ausnahme  von  Siegfried  Lenz.
Literaturnobelpreisträger Günter Grass war Reich-Ranicki gram,
seit der den Roman „Ein weites Feld“ (1995) verrissen und auf
dem legendären „Spiegel“-Titelbild regelrecht zerfetzt hatte.
Als  Reich-Ranicki  die  Hand  zur  Versöhnung  reichen  wollte,
schlug Grass sie aus. Und damals wusste man noch nichts von
Grass’ Waffen-SS-Vergangenheit in den finsteren Zeiten…

Auch Martin Walser (umstrittener Schlüsselroman: „Tod eines
Kritikers“)  gehörte  beileibe  nicht  zu  Reich-Ranickis
Verehrern. Selbst mit dem langjährigen Freund Walter Jens war
Reich-Ranicki  zwischenzeitlich  heillos  zerstritten.  Die



Einsamkeit des Kritikers, allen Mitstreitern und Medienmächten
zum Trotz.

Heimat Literatur, Zuflucht Teofila

In  mehr  als  einer  Hinsicht  war  dies  tragisch,  hat  Reich-
Ranicki  doch  bekannt,  wie  er  sich  seit  den  schrecklichen
Erlebnissen im Warschauer Ghetto ohnehin stets als Außenseiter
gefühlt hat – selbst in den Redaktionen von „Zeit“ und FAZ.
Als wahre Heimat hat er hingegen immer die (deutschsprachige)
Literatur begriffen.

Und es gab noch eine sehr dauerhafte Zuflucht: Über 70 Jahre
lang lebte er mit (der 2011 verstorbenen) Teofila zusammen,
die er unter schlimmsten Umständen im Ghetto kennen gelernt
hatte.  Auch  wenn  er  gelegentlich  damit  kokettierte,  auf
erotische  Nebenwege  erpicht  zu  sein  –  nehmt  alles  nur  in
allem, so ist er wohl sicherlich treu gewesen. Und jetzt, wer
weiß,  kann  sie  vielleicht  „dort  droben“  seine  harmlosen
kleinen  Eskapaden  mit  jenem  weisen,  wissenden  Lächeln
quittieren,  das  ihr  zu  eigen  war.

Krieg  im  Eigenheim:  Rimini
Protokoll  bei  der
RuhrTriennale
geschrieben von Eva Schmidt | 20. Februar 2015
Wie erleben wir Krieg? Im Autoradio, wenn berichtet wird, dass
Obama  den  Militärschlag  gegen  Syrien  vorbereitet.  Im
Fernsehen, wenn wir Szenen sehen aus dem Sudan, aus Gaza, aus
Afghanistan. Doch wissen wir wirklich etwas von den Menschen,
die das Kriegshandwerk betreiben und von ihren persönlichen
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Lebensumständen? Können wir uns in das Schicksal von Opfern
und Flüchtlingen hineinversetzen?

Die  Theatergruppe  Rimini  Protokoll  hat  jetzt  bei  der
Ruhrtriennale mit „Situation Rooms“ ein Projekt realisiert,
das die Organisation des Krieges bis zu einem gewissen Gerade
erfahrbar macht. Das die Planspiele, Kalküle, Geschäfte und
technischen Voraussetzungen beleuchtet, indem die Biographien
von Menschen erlebbar werden, für die Krieg Alltag, Beruf,
Schicksal oder die Aussicht auf einen fetten Gewinn ist.

Situation  Rooms:  Rimini
Protokoll,  Ruhrtriennale.
Foto: Jörg Baumann

Zugegeben, ich war ein wenig skeptisch, als ich mich mit den
19 anderen Besuchern des Abends in der Turbinenhalle in Bochum
versammelte und auf ein zusammengezimmertes Haus mit vielen
nummerierten  Türen  blickte,  das  wie  ein  Bühnenbild  der
Volksbühne  wirkte:  Tasche  einschließen,  Pfand  abgeben,
Kopfhörer aufsetzen und i-Pad am Stil in die Hand nehmen.
Bitte an Tür 6 aufstellen und sobald der Film losgeht, den
Anweisungen auf dem Bildschirm folgen, der würde mich dann
durch Villa Wahnkrieg führen.

Hilfe,  bin  ich  jetzt  Duke  Nukem?  Muss  ich  gleich  einen
Waffenhändler  küssen?  Schlimmer:  Ich  werde  selbst  zum
Waffenproduzenten.  Zu  einem,  der  im  gemütlichen  Schweizer
Akzent  die  Vorteile  seiner  Präzisions(mörder)geräte  darlegt
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und  mich  im  Rundgang  durch  seine  Firma  an  einer  Werkbank
vorbeiführt, wo die Familienfotos des Mechanikers hängen.

Doch kurz darauf wechsele ich die virtuelle Rolle, setze den
Schutzhelm  auf  und  berichte  als  dpa-Kriegsfotograf,  wie
vielleicht jenes maßgefertigte Schweizer Gewehr den Rebellen
tötet. Da das Haus der Realität viele Zimmer hat und die
Beziehungen ihrer Bewohner verschlungen sind, liege ich eine
Viertelstunde später angeschossen (keine Angst, Blut fließt
nur auf dem i-Pad) auf einem syrischen Balkon und muss vom
Arzt ohne Grenzen im Feldlazarett behandelt werden. Der stuft
mich allerdings als minderschweren Fall ein, klebt mir einen
gelben  Punkt  auf  die  Hand,  der  bedeutet  „Behandlung
verschoben“ und schickt mich ein Zimmer weiter. Hier serviere
ich einer Flüchtlingsfamilie aus Libyen Tee und lasse mir ihre
Geschichte  erzählen,  während  die  Kinder  herumtoben.  Jetzt
bekomme  ich  ein  schlechtes  Gewissen,  weil  ich  zuvor  als
Bankmanager dem Diktator Kredit gegeben habe, damit er Panzer
kaufen kann.

Das Konzept von Rimini Protokoll geht gnadenlos auf, denn die
Subjektivierung  durch  das  Rollenspiel  funktioniert
tatsächlich. Sicher ist man sich der Distanz zur jeweiligen
virtuellen Rolle, die man einnimmt, immer bewusst. Aber genau
das  lässt  einem  den  nötigen  Raum,  den  man  zur  Reflexion
braucht: „Ich lebe in einem demokratischen Industriestaat und
fahre im Urlaub zum Wandern in die Schweizer Alpen“, könnte
ich über mein Leben sagen. Jemand anders hat es nicht so gut
getroffen, der krepiert im Häuserkampf. Er ist mir sehr fern;
er lebt in einer Parallelwelt, in die ich mich nun einlogge.
Nach anderthalb Stunden logge ich mich wieder aus. Er nicht.



Situation  Rooms:  Rimini
Protokoll,  Ruhrtriennale.
Foto: Jörg Baumann

Das Setting von „Situation Rooms“ ist eine Kunstwelt, die
Biographien  der  Protagonisten  sind  real,  sie  basieren  auf
dokumentarischem Material, wie die Gruppe Rimini Protokoll es
gerne  verwendet.  So  wird  Krieg  konkret,  denn  er  wird  von
Menschen gemacht. Keinen bösen Menschen, sondern solchen, die
einfach nur ihrem Job nachgehen – ganz banal.

Ich steige auf eine Leiter und schaue den kreisenden Drohnen
zu.  Ein  Mitspieler  hisst  die  Flagge  von  irgendeinem
Krisenstaat, sie klirrt im künstlichen Wind. Ich salutiere –
man  kann  ja  nie  wissen,  vielleicht  werde  ich  gerade
beobachtet.

Infos und Termine: www.ruhrtriennale.de

Was Macht mit Menschen macht
– zur grandiosen Fernsehserie
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„Borgen“
geschrieben von Britta Langhoff | 20. Februar 2015
Machtkämpfe, Medienkritik, Intrigen, Politdrama, dazu noch ein
paar persönliche Schicksale – das ist Borgen. Borgen ist nicht
nur der Name des Volksmundes für den dänischen Regierungssitz
Christiansborg  sondern  auch  der  Titel  einer  europaweit
gefeierten Fernsehserie.

 

 

 

Borgen hat durchaus auch in Deutschland eine eingeschworene,
wenn auch kleine Fangemeinde. Arte, die ARD und der WDR haben
die erste Staffel bereits gesendet oder sollte man (aufgrund
undankbarster Sendetermine) besser sagen, versendet? Aber das
Thema der Sendezeiten von Serien mit intellektuellem Anspruch
steht auf einem anderen, schon oft beschriebenem Blatt. In den
letzten Wochen wurde die erste Staffel im späten Abendprogramm
des WDR wiederholt und auf besondere, eindringliche Empfehlung
der politischen Nachwuchshoffnung in unserem Hause haben wir
es  geschaut.  Mit  wachsender  Begeisterung,  mit  wachsender
Empathie, mit kaum zu bändigender Neugierde. Großartige Serie.

Im Mittelpunkt der Serie steht die Figur der Birgitte Nyborg.
Birgitte ist Chefin der dänischen „Moderaten“, einer fiktiven
sozialliberalen  Partei.  Überraschend  wird  sie  nach  den
Parlamentswahlen zur ersten Premierministerin Dänemarks, muß
Koalitionen eingehen und eine Regierung bilden. Schnell merkt
die  bis  zu  ihrer  Wahl  noch  recht  idealistisch  agierende
Politikerin, dass man an der Spitze der Macht mit Ideologie
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nicht weit kommt, man Prinzipien loslassen und Kompromisse
eingehen muss. Doch was wird die Macht mit Birgitte machen?

Politischer  Star:  Birgitte
Nyborg  Christensen  (Sidse
Babett  Knudsen)  mit  Mann,
Tochter  und  Sohn  im
Journalistengedränge – Szene
aus  der  „Borgen“-Folge
„Wahlkampf“. (Bild: ARTE F /
©Mike Kollöffel/DR)

Schonungslos und nachdrücklich zeigt die erste Staffel die
bestürzende  Entwicklung  Birgittes  von  der  sympathischen,
charismatischen  Politikerin  zur  einsamen,  machtbesessenen
Premierministerin. „Opfere alles für Deine Familie – außer der
Macht“ – so ist einer der Trailer betitelt, die für die Serie
werben – und das trifft es gut.

Das furiose, aufrüttelnde Finale der ersten Staffel – es lief
am  Mittwoch  und  beschäftigt  mich  bis  heute  –  zeigt  eine
Birgitte Nyborg am Ende. Eigentlich hat sie nur das getan, was
getan  werden  musste  –  doch  welchen  Preis  hat  sie  dafür
bezahlt? Ihre politischen Weggefährten hat sie opfern müssen,
ihre Freunde – hatte sie je welche? – sind nicht mehr existent
und ihre Familie ist zerbrochen. Ehemann Philipp konnte sich
mit der Rolle des Hausmanns nicht arrangieren, zumal Birgitte
mit  ihm  nicht  anders  umging  als  mit  dem  Leiter  der
Staatskanzlei.
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Ergänzender  Gegenpart  zum  reinen  Politikgeschehen  ist  die
Medienwelt. Hier agieren die beiden weiteren Hauptfiguren, die
aufstrebende Nachwuchsjournalistin Katrine Fonsmark und Kasper
Juul, Spin Doctor der Premierministierin. Auch Katrine ist
idealistisch,  sie  will  nicht  bloß  Nachrichten  moderieren,
sondern sie am besten gleich komplett selber machen. Kasper
hingegen  hat  keine  Probleme  damit,  seine  Ideale  und
Überzeugungen zu verraten, so er denn überhaupt je welche
hatte. Er kann jede Art von Politik verkaufen und ist stolz
darauf.

Beider  Leben  besteht  vor  allem  aus  Karrierestreben,
gelegentlich  bleibt  Raum  für  eine  gegenseitige
Anziehungskraft, die bei der Beerdigung von Kaspers Vater zu
einer der stärksten Szenen in der ersten Staffel führt. Auch
bei  diesen  beiden  Protagonisten  steht  die  Macht  im
Mittelpunkt,  sie  verstehen  die  Medien  als  politisches
Kontrollinstrument,  agieren  dabei  kompromiss-  und
rücksichtslos und machen so die Serie ganz nebenbei noch zu
einem Lehrstück in politischer Rhetorik.

Die spannendsten Szenen sind immer die, in denen klar wird,
wer von welcher Überzeugung geleitet wird und welche Umstände
eintreten  müssen,  damit  sie  sich  von  diesen  Überzeugungen
abwenden. Die Serie legt ein hohes Tempo vor, nichts mehr mit
dem berühmten dänischen „hyggelig“ (gemütlich), die Handlung
ist trotz aller auserzählten Szenen rasant, die Dialoge knapp
und messerscharf, die Schauspieler ohne jede Ausnahme auf sehr
hohem Niveau.

Endlich mal eine politische Serie, bei der man sich nicht an
ferne Schaltzentralen sogenannter Supermächte gewöhnen muss,
sondern  die  den  Zuschauer  mitten  in  einen  europäischen
Regierungssitz führt. Die Serie ist nicht zuletzt auch deshalb
für  den  deutschen  Zuschauer  so  interessant,  weil  Dänemark
kulturell und politisch ähnlich wie Deutschland organisiert
ist und die Themen der dargestellten Tagespolitik uns nicht
fern  liegen.  Ob  jetzt  ein  Autobahnbau  in  Ringkobing  oder



Münster diskutiert wird, ist für die Problematik an sich eher
zweitrangig.  Um  Koalitionsgeschacher,  Zuwanderung,  Renten,
Afghanistan, Steuern geht es auch hier. Dazu kommt natürlich
das Thema Frauenquote und ganz allgemein Frauen in der Politik
und Karriere.

Warum erzähle ich das alles? Weil bereits heute Abend Birgitte
Nyborg wieder da ist. Arte wiederholt die erste Staffel und
zeigt  ab  dem  6.  September  die  zweite  Staffel,  in  dessen
Verlauf hoffentlich Kasper Juuls dunkles Geheimnis gelüftet
wird. Im Netz schwirrt das Gerücht, Arte zeige direkt nahtlos
anfügend die dritte Staffel, das lässt sich allerdings nicht
bestätigt finden. Da die Sendezeiten der Serie nicht homogen
sind, verweise ich auf direkt auf den Sender, der die Folgen
auch immer einige Tage in der Mediathek zur Verfügung stellen
wird.

Webseiten: Borgen bei Arte (Staffel 1)
(Staffel 2)

Angela Merkel im ZDF-Porträt:
Fast  perfekte  Machtstrategie
– mit einem Schwachpunkt
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
„Wenn man sie unterschätzt, hat man verloren“, sagt Bayerns
Ministerpräsident  Horst  Seehofer  (CSU)  über  Bundeskanzlerin
Angela Merkel. Die Wahrheit dieses Satzes haben schon manche
erfahren müssen, vor allem etliche Parteifreunde aus der CDU.

Und so lautete denn auch eine Prognose im Merkel-Porträt des
ZDF, dass die CDU am Boden liegen dürfte, wenn diese Kanzlerin
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irgendwann aus ihrem Amt scheidet. Die geradezu beängstigenden
personellen Verluste in den eigenen Reihen, die Merkels Weg
nun einmal pflastern, sind offenkundig eine Schwäche ihres
ansonsten perfekten Machtsystems. Apropos: Dass Hessens Ex-
Ministerpräsident  Roland  Koch  sich  nur  zu  nichtssagenden
Aussagen durchringen mochte, ist doppelt schade. Er hätte uns
verraten  können,  wie  sich  eine  Niederlage  gegen  Merkel
anfühlt.  Aber  er  wird  schon  wissen,  warum  er  sich  so
zurückhält.

Das Kanzleramt als Trutzburg

Man kann sich derzeit kaum vorstellen, dass jemand im Duell um
die Kanzlerschaft gegen Merkel eine nennenswerte Chance hat.
Der Kanzleramtsbau wirkte in der Darstellung von „Macht Mensch
Merkel“  wie  eine  Trutzburg,  an  der  alles  abprallt  oder
abgleitet.  Aus  jeder  Krise  scheint  die  Amtsinhaberin
unbeschadet  oder  gar  gestärkt  hervorzugehen.

Angela Merkel Ende Mai 2013
bei  einem  Staatsbesuch.  (©
ZDF/Regina Schmeken)

Ganz gleich, ob holprige Energiewende, Griechenland- und Euro-
Desaster oder ausufernde Bespitzelung durch US-Geheimdienste,
Frau  Merkel  scheint  noch  stets  einen  Ausweg  zu  finden;
notfalls, indem sie einfach ihre Worte hütet. Das mehrt ihren
Nimbus. Ihr Machtinstinkt ist phänomenal, mit ihrer „Strategie
des  Kümmerns“  (so  eine  Leitformel  des  Films  von  Bettina
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Schausten und Mathis Feldhoff) umschifft sie anscheinend alle
Klippen. Dass sie vielen Südeuropäern verhasst ist, spielt für
unsere Wahlen keine Rolle.

Selbst Gysi wird nicht giftig

Man hatte insgesamt den Eindruck, dass dieser Beitrag der
Kanzlerin  weniger  ans  Leder  wollte  (und  konnte),  als  vor
Wochenfrist das Steinbrück-Porträt am gleichen Programmplatz.
Übrigens: Während Steinbrücks Frau Gertrud recht ausgiebig zu
Wort kam, glänzte Merkels Ehemann Joachim Sauer im ZDF-Film
durch totale Abwesenheit. Und noch eine Abschweifung: Sowohl
Merkel als auch Steinbrück sind in Hamburg geboren. Da kann
man fast vom Hanseaten-Duell sprechen. Fast.

Alles in allem herrschte der oft etwas langweilige, allseits
ausgewogene und abgezirkelte Proporz. Beide Sendungen waren
selbstverständlich gleich lang und ungefähr nach dem gleichen
Muster  gestrickt.  Maßvoll  kritische  Stimmen  wurden  jeweils
nach  dem  Goldwaagen-Prinzip  eingestreut.  Selbst  Linksaußen
Gregor  Gysi  sprach  nicht  etwa  giftig,  sondern  eher
augenzwinkernd über Angela Merkel. War’s etwa ein heimlicher
Solidarpakt Ost?

Überhaupt wurde hier der weithin bekannte Stand der Dinge
recht solide zusammengefasst, doch erfuhr man beileibe nichts
Neues.  Es  sei  denn,  man  betrachte  die  Einschätzung  eines
Physikers, die einstige Fachkollegin Merkel zeichne sich durch
kleine Schritte, pragmatisches Vorgehen und Geduld aus, als
entscheidenden Durchbruch in der Merkologie.

„Alles gemanagt, nichts gestaltet“

CDU-Mann Jörg Schönbohm brachte Merkels Regentschaft immerhin
auf  einen  plausibel  klingenden  Begriff.  Es  werde  offenbar
„alles gemanagt, aber nichts mehr gestaltet“. Merkels letzte
verbliebene Rivalin, Arbeitsministerin Ursula von der Leyen
(CDU), ist unterdessen klug genug, sich einstweilen vollkommen
loyal zu geben. Wer weiß, vielleicht erleben wir es eines



Tages, dass sie gegen Hannelore Kraft (SPD) antritt und es
somit zur reinen Kanzlerinnen-Wahl kommt.

So bleibt als schmale „Erkenntnis“ vor allem haften, dass
Angela Merkel sich mit den Jahren verändert habe. Mittlerweile
beherrsche sie, anders als früher, auch den Bierzelt-Wahlkampf
zur Blasmusik. Andererseits sei sie mit den Jahren auch härter
geworden, hieß es. Mit anderen Worten: Nichts Genaues weiß man
nicht. Und genau darin liegt wohl eine ihrer größten Stärken.
Die Undurchsichtigkeit kommt ihr zupass.

Warum  das  100-Meter-Finale
der  Männer  keinen  richtigen
Spaß mehr macht
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Ach nein, es macht keinen richtigen Spaß mehr. Nicht so wie
früher,  als  man  an  wirkliche  Leistungen,  an  den  Lohn  für
Talent und Trainingsfleiß geglaubt hat. Ich spreche vom 100-
Meter-Finale der Herren, das heute die Leichtathletik-WM in
Moskau  krönen  sollte.  Doch  vor  einem  bestenfalls  halb
ausverkauften Stadion erlebte man eine sehr gedämpfte Show.

Der Jamaikaner Usain Bolt, der den Endlauf in 9,77 Sekunden
(bei Regen und Gegenwind) geradezu selbstverständlich gewann,
wirkte  für  seine  Verhältnisse  sehr  zurückgenommen.  Seine
berühmte,  himmelwärts  gerichtete  Bogenschützen-Geste
vollführte er nur noch wie eine Pflichtübung. Auch ihm selbst
scheint die einst unbeschwerte Freude abhanden gekommen zu
sein.

Eiertanz des ZDF-Kommentators
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Für den ZDF-Kommentator Peter Leissl geriet das Ganze zu einem
verbalen Eiertanz. Einerseits will man das Ereignis, das man
da  (für  viel  Gebührengeld)  überträgt,  möglichst  nicht
kleinreden.  Andererseits  kommt  man  nicht  umhin,  über  den
Doping-Verdacht zu reden, der mittlerweile fast über allen
Disziplinen schwebt und die Wettbewerbe schleichend (oder auch
rasend) vergiftet.

Der vorher zum Showdown „Einer gegen alle“ hochgejubelte Lauf
erwies sich – im Schatten des allgegenwärtigen Verdachts – als
ziemlich glanzlos. Ein Merksatz hieß „Bolt gehen die Gegner
aus“, denn einige, die ihm bislang nahezu das Wasser reichen
konnten, sind in letzter Zeit wegen Dopings disqualifiziert
worden. Außerdem gibt es ja neuerdings noch jene Studie, die
den Argwohn auch auf frühere Zeiten, andere Sportarten und
Recken vieler Nationen ausweitet. Es ist schon niederdrückend.

Ein Rennen, das keiner gewinnen kann

Reporter Peter Leissl etikettierte die Veranstaltung denn auch
als  „Rennen  um  Glaubwürdigkeit“,  das  eigentlich  nicht  zu
gewinnen sei. Wie denn auch? Laufen sie zu langsam, geraten
alte Spitzenleistungen unter Verdacht, laufen sie zu schnell,
misstraut man ihnen hier und jetzt umso mehr.

Norbert König, der altgediente (und meist servile) Interviewer
am  Rande  der  Laufbahn,  traute  sich  erst  gar  nicht,  im
gehetzten Kurzdialog mit Bolt das leidige Thema anzusprechen.
Denkbar auch, dass Bolt sich solche Fragen vorab verbeten
hatte. Sonst wäre er vielleicht nicht zum ZDF-Mann gekommen.
Vielleicht ist er ja auch einfach genetisch im Vorteil…

Was darf man noch für bare Münze nehmen?

Früher  habe  ich  schon  mal  ganze  Nachmittage  lang
Leichtathletik im Fernsehen verfolgt. Doch diese Zeiten sind
vorbei.  Bei  Licht  betrachtet,  gibt  es  reichlich  Leerlauf
zwischen  den  einzelnen  Auftritten,  die  meist  nur  mit
Zusammenschnitten überbrückt werden. Es mag sein, dass man



unduldsamer geworden ist. Vor allem aber weiß man nie, ob man
das, was man da sieht, überhaupt noch für bare Münze nehmen
kann.

Ach ja, richtig: Der Zehnkämpfer Michael Schrader hat übrigens
Silber im Zehnkampf geholt, es war die erste Medaille für den
Deutschen Leichtathletik-Verband in Moskau. Also bitte, nun
freuen wir uns mal. Ganz verhalten.

Der Avatar und die Toilette –
Volker  Königs  Erzählung
„Varn“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 20. Februar 2015
Was  für  eine  Welt  schaffen  sich  Menschen,  denen  die
Möglichkeit gegeben ist, ein Leben nach ihren Wünschen und
Vorstellungen einzurichten? Das Ergebnis – wie wir aus Volker
Königs  Erzählung  „Varn“  erfahren  –  ähnelt  nur  allzu  sehr
unserer  vertrauten  Alltagswelt,  es  sieht  nur  ein  bisschen
perfekter  aus.  „Hatte  ich  nicht  gehofft,  eine  Welt
vorzufinden, die sich von der vor meinem Fenster in allem
unterschied?“, fragt sich der Erzähler, der mit Hilfe seines
Avatars namens Varn die Welt des „Second Life“ erkundet.

Bei seinen Gängen und Flügen durch die virtuelle Welt verfolgt
Varn eine profane, zugleich verständliche Absicht: Er möchte
die gut besuchte Internet-Plattform nutzen, um möglichst viele
Bücher zu verkaufen, die sein Schöpfer in der ersten, nicht-
virtuellen Welt geschrieben hat. Ob das funktioniert?
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Cover.  Volker
König:  VARN
Foto: Latos-Verlag

Die  Second-Life-Bewohner  kann  man  sich  größtenteils  als
Variationen der Barbiepuppe und ihres Freundes Ken vorstellen.
Varn dagegen wurde vom Erzähler mit „Metzgerarmen und monströs
fettem Bauch“ ausgestattet, „dazu einem fransig herabhängenden
grau-weißen Haarkranz, einer dicken schwarzen Hornbrille vor
einem einfältigen Gesicht mit großen Augen und Unterbiss“. Als
Ausnahme  unter  den  Avataren  läuft,  schwebt,  fliegt,
teleportiert  er  durch  die  Kunstwelt,  soweit  ihm  die
Mitspielenden  Zutritt  zu  ihren  aus  Katalog-Versatzstücken
zusammengesetzten  Ressorts  gewähren.  Er  beobachtet  Avatare,
wie  sie  Tütenmilch,  Brot  und  Produkte  aus  der  Kühltheke
kaufen.  Ihre  Villen  sind  mit  Betten,  Stühlen,  Küchen,  ja
Toiletten ausgestattet, was den Erzähler schmunzeln lässt.

In  den  humorvoll  wiedergegebenen  Details  offenbart  sich
unaufdringlich der philosophische Tiefgang von Volker Königs
Erzählung. Der alte Dualismus von Körper und Geist – was fängt
ein Wesen, das aller körperlichen Bedürfnisse enthoben ist,
mit dem langen Tag an? Jemand, der nicht einkaufen, kochen,
essen, verdauen muss. Der weder Schlaf noch das schöne Auto
benötigt, weil das Teleportieren schneller ist. Die Sinnfrage
berührt  den  Kern  des  Spielens  überhaupt.  Manche  der

http://www.revierpassagen.de/19355/der-avatar-und-die-toilette-volker-konigs-erzahlung-varn/20130810_1428/volker_konig_varn


gelangweilten Second-Life-Bewohner sind Varn geradezu dankbar,
dass  er  ein  definiertes  Ziel  verfolgt  –  das  Buch  seines
Schöpfers zu verkaufen.

Es bleibt nicht beim Anpreisen von Büchern. Varn findet mehr
und  mehr  Geschmack  an  der  Kunstwelt,  als  er  mit  der
verführerischen Alida zu flirten beginnt. Alles Mögliche mag
im Second Life schöner sein, das Wetter, das Eigenheim, die
Fortbewegung… Aber der Sex? Der wird in seinem Suchtpotenzial
nicht  ganz  nachvollziehbar  beschrieben,  als  merkwürdige
Bewegungen auf der Grundlage von Bällen.

Zur Anbahnung des erotischen Abenteuers ist Varn jedenfalls
erleichtert,  dass  die  Avatare  dieser  Parallelwelt  in
schriftlicher  Form  miteinander  kommunizieren.  Durch  die
Entschleunigung des Schreibens, meint er, ließen sich Fehler
und  Missverständnisse  vermeiden.  Bevor  es  allerdings  zum
Pixelsex kommen kann, muss der als voll bekleidetes Wesen
erschaffene  Varn  beim  Entkleiden  mit  Schrecken  und  Scham
feststellen, dass er nicht mit dem zur Kopulation nützlichen
Accessoire ausgestattet wurde (hatte Ken einen Penis?). Doch
Alida kann ihm mit einem prächtigen Teil aushelfen.

Scheinbar spielerisch wirft Volker König die großen Fragen der
Identität auf. Wie sich Menschen definieren, wenn sie die
freie Wahl haben. Was die Persönlichkeit ihrer Ansicht nach
ausmacht.  Welche  nicht  nur  kriminellen  Möglichkeiten  sich
jemandem eröffnen, der sich anonym, hinter der Maske eines
Avatars, durch die Welt bewegt. Welche Instanzen ein Interesse
daran  haben,  dass  jeder  von  uns  sein  Leben  lang  mit
eindeutigen Identifikationsmerkmalen ausgestattet bleibt, mit
einem  Namen,  den  wir  uns  nicht  aussuchen  konnten,  einem
invariablen Geburtsdatum und einer Ausweisnummer. Und woran es
liegen könnte, dass wir uns nicht auch im First Life öfter mal
neu erfinden.

Mit der Frage der charakterlichen Konstituierung eng verbunden
erscheint  das  Fragwürdige  der  sogenannten  Realität;  die



Ähnlichkeiten  und  Unterschiede  zwischen  der  immer  wieder
auftauchenden „Welt vor meinem Fenster“ und der virtuellen
Welt. Mit der Entwicklung der Handlung werden die Beziehungen
zwischen Varn und Alida, Varns Schöpfer und dem Menschen, der
sich  Alida  ausgedacht  hat,  zunehmend  verwickelter.  In  der
Vermischung  beider  Sphären  könnte  man  sich  an  das
Liebesgeständnis erinnert fühlen, das 2011 Barbies Toy-Boy Ken
seiner Idealfrau in New York von Plakatwänden aus zugerufen
hat: „Barbie, we may be plastic but our love is real.“

Volker König, der in Essen lebende gebürtige Dortmunder, legt
mit „Varn“ seine vierte Buchveröffentlichung vor – bei der
bereits aus früheren Werken gewohnten Vergnüglichkeit seine
bislang  ernsthafteste.  Wir  freuen  uns  auf  „In  Zukunft
Chillingham“, das nächste Buch, das der Latos-Verlag noch für
dieses Jahr ankündigt, und wünschen beiden im ersten wie im
zweiten Leben hohe Verkaufszahlen.

Volker König: „Varn“. Latos-Verlag, Calbe/Saale, 2012 (ISBN
978-3-943308-10-5). 8,50 Euro

TV-Nostalgie (3): „Einer wird
gewinnen“  mit  Kulenkampff  –
Bildung auf charmante Art
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Die 1960er Jahre waren in der Bundesrepublik zweifellos die
ganz große Fernsehzeit. Da saß oft noch die ganze Familie
gemeinsam  vor  dem  Gerät;  ganz  besonders  dann,  wenn  große
Samstagabendshows  wie  Hans-Joachim  Kulenkampffs  „Einer  wird
gewinnen“ (EWG) auf dem Programm standen.

https://www.revierpassagen.de/19292/tv-nostalgie-3-einer-wird-gewinnen-mit-kulenkampff-bildung-auf-charmante-art/20130808_1949
https://www.revierpassagen.de/19292/tv-nostalgie-3-einer-wird-gewinnen-mit-kulenkampff-bildung-auf-charmante-art/20130808_1949
https://www.revierpassagen.de/19292/tv-nostalgie-3-einer-wird-gewinnen-mit-kulenkampff-bildung-auf-charmante-art/20130808_1949


EWG  lautete  auch  die  Abkürzung  für  Europäische
Wirtschaftsgemeinschaft, den frühen Vorläufer der EU. In jenen
Jahren  herrschte  noch  europäische  Zuversicht,  obwohl  die
Schlagbäume noch unten und die Währungen verschieden waren.

Für die ganze Familie

„Kulis“ Show war jedenfalls rundum so nett, elegant, lehrreich
und jugendfrei, dass man nach dem samstäglichen Bad auch als
Kind  zuschauen  durfte.  Die  erste,  heute  längst  legendäre
Staffel lief von 1964 (Start am 25. Januar) bis 1969. Im
Internet ist eine Sendung in voller Länge greifbar, die am 12.
März 1966 aus Wiesbaden übertragen wurde. Damit bin ich noch
einmal in die damalige Zeit eingetaucht.

Hans-Joachim  Kulenkampf
flirtet  mit  der  Kandidatin
aus Österreich, der späteren
Siegerin der EWG-Sendung vom
12.  März  1966.  (Screenshot
von
http://www.youtube.com/watch
?v=uyBoIs9XYjc)

Nur  mal  ein  paar  Namen,  um  den  Horizont  abzustecken:  Die
Gesangseinlagen dieser Sendung kamen von Gerhard Wendland und
Lisa della Casa, Willy Berking dirigierte das Orchester. Zum
Inventar zählten aufwendige Bühnenbauten, schalldichte Kabinen
und  eine  ebenso  hübsche  wie  eifrige  Assistentin  (Uschi
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Siebert), wie denn ohnehin ständig dienstbare Geister über den
Bildschirm  wuselten  und  eilends  Utensilien  brachten  oder
fortschafften.

„Kuli“ und die Damenwelt

Wie  „altfränkisch“  die  Menschen  seinerzeit  noch  ausgesehen
haben, wenn man es aus der Rückschau betrachtet. So adrette
Kandidatinnen und Kandidaten gibt es heute nicht mehr. Die
Schwenks ins Publikum zeigen zudem, dass praktisch alle Herren
Anzug mit Krawatte trugen und die Damen artige Kleidchen.

„Kuli“ selbst, der sich in den ersten Minuten stets mit einer
geschliffen formulierten Solo-Conférence für die meist rund
zweistündige  Sendung  (Überziehen  gehörte  unbedingt  dazu)
wohlig  „warmplauderte“,  versprühte  auch  hernach  jede  Menge
Charme; zumal, wenn weibliche Kandidaten an die Reihe kamen.
Wie er sich ihnen buchstäblich zuneigt, ja im Wiegeschritt
gleichsam wie auf Freiersfüßen geht und dabei allzeit lächelnd
kokettiert („Ich habe heute kein Glück bei den Frauen“), das
ist sprachlich und körpersprachlich immer noch ein Genuss,
auch wenn man sich den allermeisten Frauen heute nicht mehr so
nähern sollte.

Erstaunliche Allgemeinbildung

„Einer wird gewinnen“ war im Kern eine recht anspruchsvolle
Quiz-Sendung  mit  ziemlich  kultivierten  Einlagen  wie  etwa
Opern-Auszügen. Man fasst es stellenweise nicht, was damals
noch  gewusst  wurde  und  offensichtlich  zur  klassischen
Allgemeinbildung gehörte. Wie aus der Pistole geschossen (so
sagte man damals) kam etwa die Antwort auf die Frage, welche
drei göttlichen Grazien der sagenhafte Paris bei seinem Apfel-
Urteil  vor  sich  hatte:  Aphrodite,  Hera,  Athena.  Nun  mal
ehrlich…

Und das war nur eine von etlichen kniffligen Aufgaben. Bei der
Bewertung der Antworten konnte „Kuli“ übrigens auch schon mal
ein bisschen streng werden. Als die Holländerin Puccinis Oper



„La Bohème“ nicht erkannte, wurde sie zwar scherzend, aber
doch entschieden gerüffelt.

Wie selbstverständlich konnte der Showmaster denn hie und da
auch  beispielsweise  Goethe-Zitate  einstreuen  –  ganz  im
Vertrauen darauf, dass die meisten Leute wussten, worauf er
anspielte.  Das  traut  sich  heute  bestenfalls  noch  Harald
Schmidt vor einem nächtlichen Nischenpublikum.

2000 Mark Siegprämie

Nun gut, es war auch eine etwas elitäre Vorauswahl. Die pro
Sendung acht Kandidaten stammten in der Regel aus ganz Europa
und  darüber  hinaus,  in  besagter  Ausgabe  aus  Deutschland,
Österreich, der Schweiz, Holland, Jugoslawien, der damaligen
Tschechoslowakei sowie aus den USA und Israel. Alle sprachen
zumindest leidlich Deutsch, gleich mehrere trugen Doktortitel.
Es war eben nicht zuletzt bürgerliches Bildungsfernsehen.

Für  all  die  Mühen  und  das  Kopfzerbrechen  gab  es  am  Ende
natürlich keine Million wie heute manchmal bei Jauch, sondern
für die Sieger gerade mal 2000 Mark, was damals immerhin auch
ein kleiner Batzen war.

Schlussritual mit Butler Martin

Keine Kultsendung ohne Ritual. Bei „Kuli“ war es bekanntlich
der  Butler  Martin  Jente  (hauptberuflich  hochkarätiger  TV-
Produzent), der seinem „Herrn“ am Schluss immer formvollendet
in den Mantel half und ihm dabei ein paar kleine Gemeinheiten
unterjubelte. Da hielt – ganz nebenher – auch eine Spur des
englischen Humors Einzug ins deutsche Fernsehen.

______________________________________________________________

Der  Beitrag  ist  ihn  ähnlicher  Form  zuerst  bei
www.seniorbook.de  erschienen



Zeitschriften  (1):  „Homes  &
Gardens“  –  Die  Welt  als
schöne Dekoration betrachtet
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Nein, ich war nie ein Freund solcher Magazine und werde mein
Lebtag auch keiner mehr sein.

Doch der Reihe nach: Ich wollte hier seit langem eine Serie
über  Zeitschriften  starten,  die  in  ihrer  immer  noch
überbordenden  Fülle  tausenderlei  Interessen  zu  bedienen
scheinen  –  und  hatte  eigentlich  vor,  mit  der  offenbar
gründlich zum Boulevard-Brüller mutierten „Bravo“ anzufangen.
Doch die alte Tante unter den Jugendillustrierten gehört nicht
zum Sortiment des Schmalspur-Händlers ums Eck.

Also  spontan  umdisponieren.  Mein  Blick  fiel  nun  auf  eine
andere  Regalreihe  und  ich  dachte  bei  mir,  als  hätte  ich
Verbotenes im Sinn: Warum nicht mal stilvoll in der deutschen
Ausgabe von „Homes & Gardens“ blättern? Den Titel muss man
gleichsam  oxfordianisch  aussprechen.  In  Ermangelung  einer
zierlichen  Coffee  Table  habe  ich  die  Lektüre  allerdings
schnöderweise auf dem Schreibtisch vollzogen, was im Kosmos
solcher Magazine schon an sich ein Vergehen ist. Ich bekenne
mich schludrig, äh schuldig.

Das pastellfarbene Idyll besudeln

Und nun haltet mich fest. Denn schon bei genauerer Durchsicht
einer einzigen Zeitschrift dieser Sorte erfasst mich nicht nur
ein  gewisser  Unmut,  nein:  Ich  würde  diese  durchweg
unwirklichen, pastellfarbenen Welten am liebsten hie und da
besudeln. Daraus könnten Psychologen sicherlich weitreichende
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Schlüsse ziehen. „Wie empfinden Sie das? Was macht das mit
Ihnen?“

Materialien zu einer Kritik
von „Homes & Gardens“ (Foto:
Bernd Berke)

Ruhe da! Derlei Petitessen trage ich mit mir selbst aus.

Ganze Seitenstrecken sind hier in bestimmten Farbtönen und
zarten Kombinationen gehalten (Blauweiß und Mint, Jade und
Blau oder auch Gelb und Zartrosa), als wäre vorerst – bis zur
nächsten Trendwende – nichts anderes mehr erlaubt.

Was sich allzeit als „Inspiration“ oder „Idee“ versteht, gerät
so im Handumdrehen zur zwar immer mal wieder wechselnden, doch
nichtsdestotrotz  faden  Eintönigkeit.  Unentwegt  wird  die
„Individualität“ der Vorschläge beschworen, doch kann dieses
Selbstlob  nicht  über  eine  gewisse  Phantasiebegrenzung
hinwegtäuschen.

Ziffern und Buchstaben aufstellen

So scheint es beispielsweise in diesen Kreisen Usus zu sein,
im gesamten Domizil „Akzente“ zu setzen, indem man einzelne
Ziffern und Buchstaben aufstellt oder hinhängt. Da gerät eine
„2“  auch  schon  mal  so  monströs,  dass  man  glatt  darüber
stolpern könnte. Andererseits sind die Behausungen ausnahmslos
so weitläufig und großzügig, dass es auf ein paar Quadratmeter
ohnehin nicht ankommt.

http://www.revierpassagen.de/19252/zeitschriften-1-homes-gardens-die-welt-als-schone-dekoration-betrachtet/20130806_0031/p1080494


In der luftig sommerlichen Ausgabe Juli/August ist „Wohnen am
Meer“  das  Titelthema.  Von  konkreten  Haus-  und
Grundstückspreisen ist da schon gar nicht mehr die Rede, man
mag sie sich ausmalen und sich fragen, wer sich das leisten
kann.  Da  gibt  es  Leute,  die  bereits  höchst  gediegen  in
Cornwall  residieren  und  sich  kurzerhand  zusätzlich  ein
citynahes Stadthaus im sündhaft teuren London zulegen.

Wenn Erfolgspaare erzählen

Die  Erfolgspaare,  die  da  verzückt  von  ihren  Traumhäusern
erzählen,  haben  allesamt  ähnliche  „Geschichten“  parat.  Sie
haben  sich  samt  und  sonders  ihren  immobilen  Lebenstraum
erfüllt  und  (so  die  besonders  beliebte  Saga)  teils  etwas
marode alte Häuser in jahrelanger, liebevoller Detailarbeit
schönstens aufpoliert. Bis endlich die Leute von „Homes &
Gardens“  vorbeigeschaut  haben.  Auf  solche  Weise  wird  das
Lebensglück  gekrönt,  das  man  sich  vorzugsweise  lässig,
entspannt  und  relaxed  vorzustellen  hat.  Mithin  etwas
redundant.  Also  wohl  auch  ein  bisschen  langweilig.

So sehr ähneln sich die Berichte, dass man auf den verwegenen
Gedanken  kommt,  einmal  den  jeweiligen  Realitätsgehalt
überprüfen  zu  wollen.  Auch  wäre  man  gern  beim  einen  oder
anderen Fotoshooting dabei gewesen, aber auch beim vorherigen
Aufräumen  und  den  nachherigen  Verschönerungen  mit
Bildbearbeitungs-Programmen.

Egal. Hier genießen alle den direkten, unverstellten Seeblick
– ob auf den Pazifik in der Villa zu Queensland (Australien),
auf die britische See in der Doppelhaushälfte aus dem 18.
Jahrhundert zu Devon (England) oder auf den Lago Trasimeno
(Italien). Hach ja.

Erschütternd geschmäcklerisch

Wie der Titel der Zeitschrift schon ahnen lässt, liegt ein
Schwerpunkt auf englischen Deko-Anregungen. Ich vermute mal,
dass manch ein Beitrag aus der englischen Ausgabe übernommen



wird, das eventuell als öde eingeschätzte Deutschland kommt
eher am Rande vor. Es ist nicht zu bestreiten, dass dies oder
jenes Objekt recht geschmackvoll aussieht, doch in der Summe
und in der allfälligen Etepetete-Perfektion ist der Heftinhalt
schier erdrückend geschmäcklerisch und keimfrei.

Apropos:  Die  Badezimmer-Tipps  haben  mir  den  Rest  gegeben.
Obwohl: Die Dusche, die verschiedene Regenarten simuliert und
dabei  diverses  Nebelwallen,  Lichtspiele  und  feine  Düfte
absondert, die haben wir ja inzwischen längst alle daheim
installiert, oder etwa nicht? Doch das WC für schlanke 1420
Euro  mit  Fernbedienung,  programmierbarer  Komfortdusche  und
Warmluftföhn nötigt einem denn doch ein Wimpernzucken ab. Kann
man da gar von obszönem Luxus sprechen? Ach, nicht doch! Immer
gleich  diese  Ideologie  aus  purem  Neid.  Aber  ein  wenig
ungerecht  wird  man  doch  mal  sein  dürfen.

Zusätzliche Ausstattung-Tipps kommen übrigens in aller Regel
von  den  Frauen,  wie  denn  auch  die  Zielgruppe  eindeutig
weiblich ist. Bis auf einen Direktor besteht überdies die
gesamte deutsche Redaktion aus Frauen. Vielleicht kann ich
deswegen überhaupt nicht mitreden. Ich Ignorant habe ja auch
vorher keinen Gedanken darauf verschwendet, was „Poufs“ sind
(im Bedarfsfalle bitte selbst recherchieren). Vor allem aber
weiß  ich,  dass  die  Liebste  einigen  Elementen  dieser
Zeitschrift etwas abgewinnen kann. Sei’s drum. Es lebe die
Verschiedenheit.

Blumen pressen, Brotkörbe basteln

Dafür weiß ich jetzt, dass der „Shabby Style“ (angeblich kein
Trend, sondern ein „Lebensgefühl“!) alles andere als schäbig
ist. Und wenn man wenigstens die Mehrzahl der Flohmarkt-Käufe
und Erbstücke weiß anpinselt, kann man – wie es hier heißt –
Kitsch vermeiden. Wie schön, dass das so einfach ist.

Auch wäre ich vorher nicht auf den Einfall gekommen, dass
Frauen Seife für sich selbst als Geschenk verpacken (sollen),



um sich auf jedes neue Stück zu freuen wie eine Schneekönigin.
Dem Heft nach zu urteilen, haben manche von ihnen offenbar
ziemlich viel Zeit übrig. Wenn sie nicht gerade shoppen oder
in Wohnideen schwelgen, sollen sie nicht nur emsig Blumen
pressen  (ausgeschildert  als  „Comeback“  eines  Hobbys  aus
viktorianischer Zeit), sondern zum Exempel auch Brotkörbe aus
Hanfstoff basteln. Die Schritt-für Schritt-Anleitung wird für
die  gleichwohl  weltoffene  Lady  natürlich  anders
durchnummeriert:  Step  1  –  Step  2…  Heiligs  Hänfle!

Warnung an apulische Bauern

Dass bei all dem nie die Bezugsquellen fürs Shopping vergessen
werden, dass überhaupt der Übergang zwischen redaktionellen
Teilen und Anzeigen zuweilen recht fließend ist, versteht sich
beinahe von selbst. Das Äußere Erscheinungsbild, sprich Layout
und Typographie, scheint hier bereits die Hauptarbeit zu sein.
Die Texte hingegen funktionieren offenbar nach vorgegebenem
Schema. Überraschungen sind nicht zu erwarten.

So sehr gerät hier alles zur Deko und zum schicken Accessoire,
dass  man  den  Reisehinweis  (Apulien  mit  „ursprünglichen
Bauerndörfern“) mit Unbehagen liest. Bevor die Leser(innen)
dort einfallen, möchte man den Bauern am liebsten zurufen:
Bleibt standhaft! Gebt nur eure alten Sachen nicht her!

Ich  glaube,  als  nächstes  brauche  ich  etwas  Brachiales.
Vielleicht eine Heavy-Metal-Zeitschrift?

Springer,  die  WAZ  und  der
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ganz große Deal
geschrieben von Bernd Berke | 20. Februar 2015
Ich bin so stolz, ein Ruhri zu sein. Jetzt noch ein bisschen
stolzer  als  bisher  schon.  Denn  wir  haben  jetzt  bald  das
„führende nationale Medienhaus“, falls das Kartellamt nicht
doch noch etwas gegen den gigantischen Deal zwischen Springer
und WAZ/Funke-Mediengruppe einzuwenden hat.

Woher  die  WAZ-Leute  auf  einmal  blanke  920  Millionen  Euro
hernehmen, wo sie doch angeblich so sehr unter den Verlusten
geächzt haben, die beispielsweise die Westfälische Rundschau
verursacht haben soll? Diesen Batzen kann man doch nicht mit
der Einsparung von ein paar Hundert Journalisten und sonstigen
Mitarbeitern  verdient  haben,  oder?  Und  wurde  da  nicht
gemunkelt, dass die Banken angeblich Druck auf Petra Grotkamp
ausüben, die Mehrheitseignerin der WAZ-Gruppe, die für ihre
zusätzlich  erworbenen  Anteile  einen  namhaften  Kredit
aufgenommen  hat?

Hört  sich  irgendwie  verzweifelt  und  doch  schlau  an,  was
Springer macht: Printmarken an die offenbar auf schiere Größe
versessene WAZ-Gruppe verkaufen, so lange es überhaupt noch
ordentlich Geld bringt. Das riecht nach Schlussverkauf und so
gar nicht nach Zukunft.

Kaum auszudenken, dass etwa „Hör Zu“, „Hamburger Abendblatt“,
„Berliner Morgenpost“ und ein ganzes Paket von Programm- und

https://www.revierpassagen.de/19045/springer-die-waz-und-der-ganz-grose-deal/20130725_1922
http://www.revierpassagen.de/19045/springer-die-waz-und-der-ganz-grose-deal/20130725_1922/p1080132


Frauenzeitschriften künftig von Essen aus gemanagt werden. Ob
Axel „Cäsar“ Springer sich nun im Grabe umdreht? Eine kuriose
Pointe,  Jahrzehnte  nach  den  heftigen  Anti-Springer-
Demonstrationen  um  1968.  „Enteignet  Springer“,  riefen  sie
damals bei der Apo. Wahrlich, es waren andere Zeiten.

Welch eine Vorstellung zudem, dass die Essener bald weite
Teile  der  Republik  mit  ihrer  speziellen  Vorstellung  von
Qualitätsjournalismus  beglücken  werden.  Welch  eine  Aussicht
für die Redaktionen der betroffenen Blätter, die künftig wohl
erfahren, wie Personalpolitik nach Essener Art betrieben wird.
Sparsam. Ganz sparsam. Höchst sparsam.

Soll man jetzt noch gespannt sein, wie das alles weiter geht?

______________________________________________________________
__________

Ausführliche  Berichte  und  Analysen:
http://www.sueddeutsche.de/medien/zeitungen-und-zeitschriften-
an-funke-gruppe-springer-verkauft-sein-erbe-1.1731053

http://www.spiegel.de/wirtschaft/unternehmen/axel-springer-ver
lag-verkauft-printprodukte-analyse-der-strategie-a-913107.html

http://www.sueddeutsche.de/medien/zeitungen-und-zeitschriften-an-funke-gruppe-springer-verkauft-sein-erbe-1.1731053
http://www.sueddeutsche.de/medien/zeitungen-und-zeitschriften-an-funke-gruppe-springer-verkauft-sein-erbe-1.1731053
http://www.spiegel.de/wirtschaft/unternehmen/axel-springer-verlag-verkauft-printprodukte-analyse-der-strategie-a-913107.html
http://www.spiegel.de/wirtschaft/unternehmen/axel-springer-verlag-verkauft-printprodukte-analyse-der-strategie-a-913107.html

